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A. Periodische Publikationen. 


Schriften der Balkankommission. Antiquarische Abteilung: 
I. Die Lika in römischer Zeit von K. Patsch. 4% 1901. 6 
— II. Römische Villa bei Pola von H. Schwalb. 4°, 1902. 18 K 
— III. Das Sandschak Berat in Albanien von K. Patsch. 4°. 1904. 18 K 
— IV. Antike Denkmäler in Bulgarien. Bearbeitet von E. Kalinka. 4°, 
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1906. 21 K 
— V. Zur Geschichte und Topographie von Narona von K. Patsch. 4°, 
1907. 10 K 
— VL Die römische Stadt Doclea in Montenegro. Herausgegeben von 
P. Sticotti. 4% 1913. 12 K 
— VI. Die Feldzüge des’C. Julius Caesar Octavianus in Illyrien in den 
Jahren 33 und 34 v. Chr. Von G. Veith. 4°, 1914. 11 K 
Der römische Limes in Oesterreich. 
— Heft I. 8°. 1900. 9 K | — Heft VII. 8°. 1906. 12 K 
— Heft II. 8°. 1901. 16 K | — Heft VIII. 8% 1907. 14 K 
— Heft III. 8% 1902. 10 K | — Heft IX. 8% 1908, 14 K 
— Heft IV. 8% 1903. 9 K > Heft X. 8°, 1909. 14 K 
— Heft V. 8% 1904, 10 K | — Heft XI 8% 1911. 12 K 
— Heft VI. 8% 1905. 12 K | — Heft XII. 80% 1914. 24 K 


| 


B. Sonderabdrücke. 


Arnim, H. v.: Zum neuen Kallimachos. 8% 1910. 70 h 
— Sprachliche Untersuchungen zur Chronologie der Platonischen Dialoge. 80, 
1911. 6 K 
Bartsch, R.: Das eheliche Giiterrecht in der Summa Raymunds von Wiener- 
Neustadt. 8% 1911. 1 K 70 h 
Bauer, A.: Beiträge zu Eusebios und den byzantinischen Chronographen. 
8% 1909. 1 K 40 h 
— Die Herkunft der Bastarnen. 8% 1917. 1 K 20 h 


Bauer, A., und Strzygowsky, J.: Eine alexandrinische Weltchronik, Text 
und Miniaturen eines griechischen Papyrus der Sammlung W. Golenistev. 


4%, 1906. 20 K 
Buberl, P.: Die Miniaturhandschriften der Nationalbibliothek in Athen. 
4°, 1917. 10 K 
Cornu, J.: Beiträge zur lateinischen Metrik. 8°. 1908. 1K90h 


Feder, A. L.: Studien zu Hilarius von Poitiers. I. Die sogenannten „Frag- 
menta historica“ und der sogenannte „Liber I ad Constantium impera- 


torem* etc. 8% 1909. 4 K 90 h 
— — II. Bischofsnamen und Bischofssitze bei Hilarius von Poitiers. 8°. 
1910. 3K55h 
— — DI Überlieferungsgeschichte und Echtheitskritik des sogenannten 
Liber II ad Constantium etc. 8% 1912. 3 K 75h 
Gollob, E.: Die griechischen Handschriften der öffentlichen Bibliothek in 
Besançon. 8°. 1908. 60 h 
— Medizinische griechische Handschriften des Jesuitenkollegiums in Wien 
XIII. (Lainz). 8% 1908. 60 h 
— Die Bibliothek des Jesuitenkollegiums in Wien XIII (Lainz) und ihre 
Handschriften. 8%, 1910. 80 h 
— Die griechische Literatur in den Handschriften der Rossiana in Wien 
I. Teil. 8% 1910. 2 K 70 h 
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Nachbarn. 


Ausgangspunkt für die vorliegende Betrachtung soll eine 
Szene in den Ecclesiazusen des Aristophanes sein. Blepyros 
ist aus seinem Hause auf die Straße getreten und beschwert 
sich in einem Monolog über das ihm unerklärliche Verschwinden 
seiner Gewandung und seiner Frau, wodurch er gezwungen ist, 
in Weiberkleidern vor die Tür zu gehen, um ein dringendes 
Bedürfnis zu verrichten (311 ff.). Die Bühne belebt sich; denn 
auf einmal ist ein Mann da, der den ‚Nachbarn‘ Blepyros an- 
spricht (327 ff.) und in ein Gespräch verwickelt, dessen Inhalt 
uns hier nicht interessiert. Bald kommt Chremes als dritter 
hinzu (372ff.) und reißt die Unterhaltung an sich, indem er 
über den Verlauf der Volksversammlung berichtet, die er 
eben verlassen hat. Das Gespräch wickelt sich ab zwischen 
ihm und Blepyros; der Ungenarmte, der eben. noch redete, ist 
plötzlich verstummt und wird auch in den Abschiedsformalitäten 
(477) weder von dem einen, noch von dem andern berück- 
sichtigt. Nach einem kurzen Chorlied tritt Praxagora auf und 
hat mit ihrem Gatten Blepyros ein Zwiegespräch. Sie ver- 
antwortet sich, so gut sie kann, wegen ihrer Abwesenheit und 
erfährt von ihm die neusten politischen Ereignisse, die Ein- 
richtung der Frauenherrschaft, deren vermutliche Folgen aus- 
J führlich besprochen werden. Plötzlich ist der Mann von vorhin 
N wieder zugegen und wirft einen -kurzen Brocken in die sehr 
N) weitläufige Unterhaltung des Ehepaares (568.658); als die beiden 
« abgetreten sind, meldet er sich von neuem und erklärt, mit 
EN Rücksicht auf die kommende kommunistische ‚Wirtschaft eine 
\>Schätzung‘ seines: Vermögens anstellen zu wollen (728 ff.), und 
N bald darauf sehen wir ihn all seinen Kram -auf ‘die Bühne 
N schleppen. 
Wie sollen wir uns nun seine Beteiligung ‚an den ge- 


schilderten Gesprächen vom Standpunkt der Regie ‚aus vor- 
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stellen? Ist er zufällig des Weges gekommen und hat dann 
die längste Zeit bei den verschiedenen Unterhaltungen still 
dabeigestanden? Daß er immer wieder kam und ging, ist nicht 
anzunehmen, weil die Abschiedsformeln fehlen, die der antiken 
Höflichkeit nicht weniger selbstverständlich sind, als der mo- 
dernen. Also verweilte er dauernd, und zwar wesentlich als 
stumme Person auf der Bühne? Sehen wir davon ab, daß 
solch ein Vorgang sich mit der dramatischen Belebtheit der 
aristophanischen Komödie schwerlich verträgt, so hätten doch 
die, die inzwischen auftreten und verschwinden, -auch an ihn 
wenigstens einen kurzen Gruß richten müssen, was nirgends 
der Fall ist. Es gibt hier, so will uns scheinen, nur eine 
Lösung: jener Mann, als Nachbar des Blepyros gleich zu An- 
fang charakterisiert, spricht aus einem Fenster seines Hauses. 
Die Rückwand der Bühne in den Ecclesiazusen muß mehrere 
Häuser nebeneinander dargestellt haben; eins gehört dem 
_Namenlosen, der, wenn ein Geräusch auf der Straße seine 
Neugier weckt, nicht anders verfährt als heutzutage so mancher 
Nichtstuer. Er tritt ans Fenster, um nach Belieben sich ein- 
zumischen oder wieder zurückzuziehen. | 

Im Sinne der Antike würde man statt Fenster richtiger 
wohl Luke sagen. Wir besitzen ja Vasenbilder mit der Wieder- 
gabe von Possenszenen, die uns die Möglichkeit gewähren, die 
Konstruktion solch einer Hauswand zu verdeutlichen. Eine in 
Sizilien gefundene Vase, abgebildet bei Benndorf, Gr. u. Siz. 
Vasenbilder, Tafel 44, zeigt Herakles, wie er trunken auf dem 
Rücken vor einer verschlossenen Tür liegt; oberhalb der Tür 
ist eine Luke angebracht, in deren Rahmen eine weibliche 
‚Gestalt sichtbar wird. Hierzu kommt noch eine sehr bekannte 
Darstellung des Alkmeneabenteuers. Zeus schleicht sich da, 
mit einer Leiter versehen, an ein Haus heran und oben sitzt 
Alkmene wartend beim Fenster.! Wie uns scheint, gehört 
die besprochene Szene der Ecclesiazusen zu denen, die auf 
die Annahme führen, daß in solcher Art auch auf der Aristo- 
phanischen Bühne aus dem Hause heraus agiert worden ist. 
Wir erinnern uns des Schlusses der Ecclesiazusen (A. Fricken- 


1 Ausonia V (1910) S. 59 Fig. 1, Baumeister, Denkm. 149. Vgl. Pollux 
IV 130 und Benndorf, Gr. und Siz. Vasenbilder II S. 96 f. 
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haus, Die altgriechische Bühne S. 18) und der Wespen, in 
denen die Möglichkeiten noch ganz anders ausgenützt werden, 
Bdelykleon vom Dach aus und sein Vater aus dem Rauch- 
fang redet. 

Gewiß läßt sich auch sagen, daß die Szene der Ecclesia- 
zusen erfunden ist im Anschluß an das Leben, wie es sich in 
den Straßen Athens tagtäglich abgespielt hat. Lysias schildert 
uns in der Rede gegen Teisis einen Vorgang, der illustrierend 
neben Aristophanes tritt. Ein gewisser Archippos: wandert mit 
einem Freund über die Straße, da sieht ihn Teisis an seiner 
Tür vorbeigehen, ‚denn sie waren Nachbarn‘ — und lädt ihn 
‚ohne weiteres zum Essen ein, weil gerade das Fest der Anakeia 
gefeiert wurde; als Archippos ablehnt, bittet er ihn, sich wenig- 
stens nachher zum Trinkgelage einzufinden. Wir dürfen an- 
nehmen, daß der Nachbar in einem antiken Gemeinwesen mit 
größter Unbefangenheit und Selbstverständlichkeit sich an allem 
beteiligte, was der Anwohner zur Rechten und Linken trieb 
und verhandelte. Daß das Verhältnis ein besonders enges ge- 
wesen sein muß, lehrt ja auch Menander, dessen Dichtung 
voraussetzt, daß Ehen zwischen Nachbarskindern etwas Ge- 
wöhnliches waren. Auch sonst sind in der antiken Literatur 
genug verstreute Bemerkungen erhalten, die für die Innigkeit 
der Beziehungen zeugen, wie sie vor allem in den ländlichen 
Bezirken bestanden haben; denn die Bauern sind mehr als die 
Städter aufeinander angewiesen. Der Nachbar ist eingeweiht in 
die Geheimnisse des Hauses! und Berater in den Angelegen- 
heiten des Tages,? er meldet Neuigkeiten,3 gibt Bericht von 
Geschehenem* und kündet drohende Gefahr.5 Aber die Teil- 
nahme zeigt sich besser noch in Hilfeleistung durch tätigen 
Beistand, sei es als Zeuge vor Gericht,® sei es, daß der Nachbar 
mit Fehlendem aushilft? oder dem Verfolgten ein Asyl bietet.® 


1 Lysias VII 18, 

2 Demosthenes LIV 20. Vgl. Demosthenes LIII 4, Aristophanes Pax 1141. 
° Aleiphron I 21 Schepers. 

3 Demosthenes XXXXVII 62. Alciphron ep. III 16, 3 Schepers. 

5 Demosthenes XLVII 57. 

¢ Demosthenes LV 21. Lysias VII 28. 

1 Lysias 1 14. 

® Demosthenes XXII 53. Jemand rettet sich übers Dach ins Nachbarhaus. 
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Eng war besonders der Verkehr unter den Frauen,! und so 
war denn auch in Geburtsnöten die Nachbarin in erster Linie 
zum Beistand berufen.? Freilich gab es auch Streit und dann 
suchte der eine den andern nach Kräften zu schädigen. Die 
allgemein menschliche Erfahrung, daß nichts schlimmer sei 
als ein böswilliger Nachbar, hat in der Antike manche Klage 
ausgelöst.* | 

Es ist klar, daß in dem ältesten Bauernkalender, den 
"Epya xat ipépar Hesiods, öfter von Nachbarn die Rede sein muß; 
was dort gesagt wird, paßt gut in das gezeichnete Bild. Wechsel- 
seitige Hilfeleistung steht voran und auf die Enge der freund- 
schaftlichen Verbindung weist deutlich der Ausspruch, daß man. 
niemand lieber als den Nachbarn zum Mahle laden solle; denn 
auch wenn einem sonst etwas zustoße, so komme jener in den 
Kleidern, wie er gerade stehe, während die Verwandtschaft 
zuvörderst den Rock schürze.® | 

Nun erwächst im ländlichen Betrieb aus der Übereinstim- 
mung der Bodenwirtschaft eine Fülle von Reibungsflächen; 
man denke an die Ausnutzung von Weide und Wald oder von 
Wasserläufen, die der Feldkultur dienstbar gemacht werden 
sollen oder Ableitung fordern, weiter an den Anspruch auf 
Zufahrt und deren Erhaltung.* Hierzu tritt für die Antike 
ganz gewiß die Unsicherheit und Schwäche des staatlichen 
Rechtsschutzes, die, wie wir wissen, gelegentlich zu auffallenden 
Akten der Selbsthilfe geführt hat.” Liegt nicht nahe, zu ver- 
muten, daß eine derartige Lage der Dinge mit Notwendigkeit 
zu Organisationen führen mußte, in denen die nächsten An- 


ı:Demosthenes LV 23. Cato de re rustica CXLIII. 

2 Euripides, Elektra 1130. 

3 Ein gutes Zeugnis ist Demosthenes LV. 

4 Demosthenes LV 1. Aristoteles Rhet. 1395 b. 9. Alciphron I 18. Me- 
nander 4, 240 (22) Mein. Theognis 301 f. i 

5 Erga 342 ff. Vgl. 346 ff. Vom gegenseitigen Ansporn, den sich Nachbarn 
geben, handelt Vers 23 ff. Auch der alte Cato empfiehlt, sich mit den 
Nachbarn auf guten Fuß zu stellen (de re rustica IV). Columella hat 
ein besonderes Kapitel über die Wahl der Nachbarn (13). . 

8 Antike Zeugnisse stehen in den demosthenischen Privatreden, besonders 
der LV. Vgl. Arist. Polit. V 4, 5. Columella a, a. O. 

? Vgl. besonders die pseudodemosthenische Rede gegen Euergos und 
. Mnesibulos (XLVII). 
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wohner gemeinsame Angelegenheiten nach Möglichkeit zu regeln 
suchten? Wir kennen durch Aristoteles einen interessanten Fall 
solcher Vereinbarungen. Bei den Kymäern! bestand die Ver- 
pflichtung, daß die Nachbarn im Falle eines Diebstahls. zum 
Ersatz des Schadens beisteuerten; die Folge ‚war, daß man 
sich vorsah, indem’ man freiwillig Wachdienste leistete. 

Eine Organisation der Nachbarschaften ist uns heute 
namentlich aus dem Westen Deutschlands bekannt,? sie findet 
sich aber auch sonst und besonders ausgeprägt bei. den sieben- 
bürgischen Sachsen,? die. so manchen guten Brauch treu :er- 
halten haben. Der uralte, familiäre Charakter einer dörflichen 
Gemeinde ist darin gewahrt geblieben, auch nachdem die 
Siedelung längst ihre ursprüngliche Eigenart verlọren hatte, 
nach der “sie sich aus Mitgliedern einer einzigen Sippe zu- 
sammensetzte. Das Alter der Einrichtung ergibt sich aus ihrer 
Erwähnung in den Weistümern.* Der Umfang ist verschieden; 
wir finden die Beschränkung auf die drei nächsten Männer zu 
beiden Seiten und dann wächst die Nachbarschaft, so daß sie 
alle Dorfgenossen umschließt. In größeren, namentlich in 
städtischen Gemeinwesen findet sie sich gerne straßenweise 

+ zusammen® und heute ist dann unter Umständen ein gemein- 
sames Fest, eine Kirmes, die von den Bewohnern eines Viertels 
gefeiert wird, das Wenige, was als Erinnerung an die alte In- 
stitution noch geblieben ist. Aufgabe war der Beistand in 
allen Nöten des Lebens und die Regelung gemeinschaftlicher 
Wirtschaftsangelegenheiten,” aber auch Feste werden unter 
allgemeiner Beteiligung gefeiert. Bei den großen Abschnitten 
des menschlichen Daseins, Geburt, Hochzeit, Tod, tritt die 


t Aristoteles, Fragm. 611, 38, 

2 Allgemein orientierend Markgraf, Die Nachbarschaften und ihre Ge- 
schichte in Zeitschr. d. Vereins f. rhein. u. westfäl. Volkskunde II (1905) 
238 ff. 

* Elard Hugo Meyer, Deutsche Volkskunde 8.27 ff. 196 ff. Wittstock, 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde 9. Bd. Heft 2 
S. 91. 100ff. Fronius, Bauernleben in Siebenbürgen S. 216 ff. 82 ff. 

t Markgraf a. a. O. S. 240 ff. 

5 Markgraf a. a. O., Fronius a. a. O. S. 217. 

ê So wird es z. B. in Bonn mit der Kauler Kirmes sein, die in der Er- 
innerung jedes.Bonner Studenten fortlebt. 

7 Ich verweise vor allem. auf die lebendige Schilderung, die Fronius gibt. 
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Nachbarschaft in ihr Recht. Der Frau in Kindesnöten leisten 
Nachbarinnen Beistand (im Amte Tronecken war es im 18. Jahr- 
hundert Sitte, daß bei Entbindungen S—10 Frauen, an vielen 
Orten gar die Hälfte oder sämtliche Dörflerinnen herbeigeholt 
wurden, bis 1760 eine amtliche Verordnung gegen den Unfug 
einschritt),? bei Hochzeiten wird die Nachbarschaft geladen 
oder erhält eine Spende und bei Todesfällen erwächst ihr die 
Pflicht, den Verstorbenen zu begraben.” Mancherorts ist heut- 
zutage dies die einzige Besorgung, in welcher die alte Ein- 
richtung noch fortlebt. Mehrfach wird in den Weisttimern 
den Nachbarn die Pflicht auferlegt, als Zeugen zu dienen.* Es 
sind lauter Dinge, die lebhaft an die Schilderungen aus dem 
Altertum erinnern. 

Brauch, Recht und Pflichten dieser Genossenschaften sind 
dann kodifiziert worden und wir verdanken besonders den 
Veröffentlichungen von Fronius, Bender, Pesch und Amlinger 
einen Einblick in die Beschaffenheit der sogenannten Nachbar- 
bücher.* Hier dürfen wir nun einsetzen mit dem Hinweis, daß 
uns das Bild eines antiken Nachbarrechts bei Plato erhalten 
ist. Die Stelle, die in Frage kommt, steht am Ende des 
8. Buches der Gesetze (843aff.). Es ist zunächst wichtig, 
darauf hinzuweisen, daß sich der Philosoph selbst auf Gesetz- 
bücher beruft, die ihm vorlagen, und bei dieser Gelegenheit 


1 Vgl. Markgraf a. a. O. S. 241. Vgl. Zeitschr. d. Vereins f. rhein. u. westfäl. 
Volkskunde VIII (1911) 211 f. 

2 Pesch, Zeitschr. d. Vereins f. rhein. u. westfäl. Volkskunde VII (1910) 
166. 188. 

Markgraf a. a. O. 8.241. Außerdem war ihnen die Pflicht auferlegt, 
Vergehen zur Anzeige zu bringen, und das geschah in feierlicher Form: 
Erinnerungen eines Fünfzigjährigen (Jugend und Heimat) S. 47 f. 
Joh. Bender, Der öckmüllendorfer hundschaftsbaurgerichtsnachbarbuch 
aus anno 1581 im 75. Heft d. Jalırg. 1903 der Annalen des hist. Vereins 
f. d. Niederrhein sowie Das Nachbarrecht in der Bürgermeisterei Menden 
a. d. Sieg, Zeitschr. d. Vereins f. rhein u. westfäl. Volkskunde V (1908) 
161 ff., Fr. C. Amlinger, Die Nachbarschaft in Trechtingshausen a Rh., 
ebd. VI (1909) 205 f., Heinz Pesch, Geschichte der Bopparder Nach- 
barschaften und ihrer Kirmesfeiern, ebd. VII (1910) 161 ff. Vgl. E. Muth- 
mann ebd. IX (1912) 52ff. Bei den Siebenbürger Sachsen heißen die 
Aufzeichnungen, durch die Recht nnd Pflichten der Vereinigung ge- 
regelt werden, Nachbarschafts-Artikel. Sie sind nach Fronius a. a. O. 
S. 82 uralt, aber nur in Überarbeitungen vorhanden. Vgl. S. 83 ff. 


o 


Bn 


Beiträge zur Volkskunde aus dem Gebiet der Antike. 9 


von ‚alten und schönen Satzungen‘ spricht, die bei den Bauern 
in bezug auf ‚die Wasser‘ bestehen. Der Zusammenhang, in 
dem Plato betont; man dürfe nicht verlangen, daß der ge- 
wichtige Ordner des Staates sich um die vielen Kleinigkeiten 
kümmere, die der erste beste Gesetzgeber in Ordnung bringen 
könne, weist möglicherweise darauf hin, daß es sich um Fragen 
handelt, die wenigstens zum Teil einer amtlichen, von der 
Autorität des Staates gestützten Kodifizierung noch nicht unter- 
lagen. Wesentlich ist dann, daß der ganze Abschnitt, der uns 
angeht, von den Beziehungen des (ländlichen) Nachbarn zum 
Nachbarn handelt. Immer wieder kommt das Stichwort yalıwv 
vor. Entkleidet man die Dinge der feierlich erhabenen Sprache, 
in die sie Plato gehüllt hat, so erkennt man die unbestreitbare 
praktische Bedeutung der einzelnen Vorschriften. Der erste 
Grundsatz ist: Niemand soll die Grenzen zwischen seinem und 
des Nachbarn Landbesitz vorsätzlich verrücken. Dann heißt 
es zunächst in allgemeiner Erwägung weiter, zwischen Nach- 
barn gebe es vielfältige und an sich geringfügige Möglichkeiten 
einer Schadenstiftung, die aber imstande seien, gewaltigen Haß 
zu erzeugen, wenn die Fälle häufig würden: dann machen sie 
die Nachbarschaft zu einer schweren und überaus bitteren 
Sache, darum sei darauf zu achten, daß der Nachbar nichts 
tue, was dem andern Beschwerde verursache. Keinen Schaden 
anzurichten sei ja eine Pflicht, die alle Welt erfüllen könne, 
während es allerdings nicht jedermanns Aufgabe sei, 'anderen 
zu nützen.! In diesem Sinne werden dann ausdrückliche Wei- 
sungen gegeben: nicht fremdes Land zu bebauen, indem man 
die Grenzen des Nachbarn überschreite, noch es zu beweiden. 
Man darf sich keine fremden Bienenschwärme aneignen, beim 
Feueranzünden soll man sich vom Eigentum des Nachbarn 
fernhalten, auch beim Bepflanzen des Bodens einen Abstand 
vom Nachbargrundstück beobachten. Für die, welche die 
Satzung mißachten, gibt es in jedem Falle Strafbestimmungen; 
su heißt es unter anderm: ‚Wer jedoch unter Überschreitung der 
Grenzen die Flur des Nachbarn beackert, soll für den Schaden 
aufkommen, zugleich aber als Medizin für seine Unverschämt- 


t Der Sinn der Stelle 843c verlangt: tò pù yàp PAantsıw (überliefert ist tò 
pèv yàp Bharrew) oùdèv yadenov KIA’ dvðpwrou ravtós, TO Ò’ EnWpeieiv obar 
TANTOS. 
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heit und Unanstándigkeit dem Geschádigten einen Betrag von 
der doppelten Höhe des gestifteten Schadens als Zubuße zahlen.‘ 
Des weiteren folgen ausführliche Vorschriften über die Zu- 
leitung und Ableitung von Wasserläufen, das Recht, Brunnen 
zu graben, namentlich über die Anspruchnahme von Wasser, 
das dem Nachbarn gehört, und die gemeinsame Benutzung von 
Quellen oder Brunnen. Im letztgenannten Falle fühlt man sich 
an die Nachbarschaften des Dorfes Trechtingshausen am Rhein 
erinnert, von denen jede durch eine Anzahl Häuser gebildet 
wurde, deren Bewohner ihren Bedarf an Wasser aus einem 
und demselben Brunnen entnahmen.! Die Siebenbürger Be- 
stimmungen legen vor allem Wert darauf, daß Zucht und 
Friede im Verband erhalten bleiben. ‚Die Nachbarn sollen sich 
einander christlich lieben und nicht eins dem andern böses 
wünschen, als mit Blitz, Hagel und Donner und dergleichen 
Scheltworte mehr. Geschieht es aber wo immer öffentlich 
und hörbar, so soll er der Nachbarschaft verfallen 30 Kreuzer.‘ 
‚Wer einen unnötligen Streit oder Zank mit seinem Nachbarn 
anfängt und folgen Schläge darauf, so soll der Straffällige 
zahlen 1 Gulden. Geht es aber ohne Schläge ab und geschehen 


nur Schmähworte, so soll der Straffällige erlegen 30 Kreuzer.‘ ? 


Jeder Nachbar im Siebenbürgischen war und ist verbunden, 
nichts zu unterlassen, was zur Sicherung der Gemeinde gegen 
Feuerschaden beitragen kann. Er hatte. für die Reinhaltung 
des Baches, der durch die Nachbarschaft fließt, für die Rei- 
nigung und Instandsetzung der Brunnen zu sorgen, er war 
verantwortlich für Schaden, den das Vieh dem Nachbarn oder 
am Gemeindeeigentum tat. Er zahlte Sträfe, wenn er dem 
Nachbarn Steine vom eigenen Land auf das seinige warf.’ 
Wir führen nur solche Bestimmungen .an, die sich mit den 
platonischen einigermaßen decken. Im übrigen ist gerade die 
Siebenbürger Nachbarschaft zu einer wirklich großzügigen und 
umfassenden Einrichtung ausgewachsen, in der die alten Zwecke 
der Genossenschaft, nämlich gegenseitige Hilfeleistung in Freude 
und Leid, Wahrung der öffentlichen Ordnung und Pflege des 
sittlichen Wohlverhaltens durch eine Fülle von eingehenden 
! Amlinger a. a. O. S. 205, 


2 Von Fronius S. 94 angeführte Bestimmungen. 
3 Fronius S. 91 f. 
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Vorschriften verwirklicht werden. Wir finden da vieles zur 
Verpflichtung erhoben, von dem wir wenigstens wissen, daß 
es in der Antike zwischen Nachbarn praktisch geübt worden 
ist. Interessant ist, daß zu diesen Pflichten auch die Gassen- 
und Torhut gehört, die jeder Nachbar in eigener Person ver- 
richten muß,’ eine Vereinbarung, wie sie einst in Kyme be- 
stand.” Wie dort, so gibt es auch in Siebenbürgen das Recht, 
in bestimmtem Falle vom Nachbarn eine Beisteuer zu ver- 
langen, freilich ist sie äußerst bescheiden. 

Wir weisen ferner darauf hin, daß es in Athen ein an- 
erkanntes Fest der Nachbarn gegeben hat, die sogenannten 
Metayeímo. Es ist ein allgemein menschlicher Zug, daß Ver- 
einigungen, zu welchen Zwecken immer sie sich bilden, der 
festlichen Veranstaltungen nicht entbehren mögen, teils um 
dem Bedürfnis nach geselliger Freude zu genügen, teils um 
die Pflichten der Repräsentation nach außen zu erfüllen. So 
ist es auch in den modernen Nachbarschaften. Es gibt wohl 
keine, bei der nicht eine festliche Begehung von hoher Wichtig- 
keit wäre, und den‘ Mittelpunkt bildet dann in der Regel eine 
kirchliche Feier und ein gemeinsames Mahl. . Selbstverstándlich 
ist das Fest an bestimmte Zeiten gebunden und wenigstens am 
Rhein tritt deutlich die Beziehung zum Tage des heil. Martinus 
oder zur Fastnacht? hervor. Auch aus dem altattischen Fest 
darf man auf das Vorhandensein einer Vereinigung der Nach- 
barn schließen. Wir sind über seine Einzelheiten leider nur 
dürftig unterrichtet. Im Mittelpunkt hat ein Opfer gestanden, 
das dem Apollon perayelivios dargebracht wurde,? und daß sich 
an das Opfer ein Schmaus anschloß, ist nach antikem Brauch 
ganz natürlich. Eine Legende, die Plutarch erzählt, sah in 
dem Fest die Gedenkfeier wegen eines alten Umzuges der 


¡AAA e o 


Fronius a. a. O. S. 91. 

S. 0.8. 7. 

Solche Servitute bestehen bei dor Zuriistung einer Hochzeit, Fronius 

a. a. O. S. 88. Bei den Kymäern handelt es sich um den Ersatz von 

gestohlenem Gut. S. o. S. 7. 

1 In Siebenbürgen findet das Festmahl am Aschermittwoch statt, Fronius 
a. a. O. S, 84, 

5 Suidas, Photios, Harpokration s. v. petayermiov, Harpokration gibt als 

Quelle Lysimachides èv tă mept tæv Alvor knvav an. 
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attischen Biirgerschaft;* sie hat schwerlich eine höhere Geltung, 
als andere ätiologische Erklärungen antiker Feste beanspruchen 
können. Gegen sie spricht allein schon der Umstand, daß der 
Monat Metayermióy und ein Apollon Mereyeltvios an nicht wenig 
anderen Stellen auf ionischem Gebiet, ein Herayeitvios auf dori- 
schem nachweisbar ist.? Mit Recht sucht Robert für diese 
Erscheinung eine .alte, gemeinsame Wurzel, die nicht in der 
Zufälligkeit eines Wohnungswechsels gegeben ist, und er findet 
sie im Kult, der die Abwesenheit des Gottes und seine Wieder- 
kehr zu bestimmter Zeit, also auch eine Art von perowxtonös 
feiert. Doch dürften rein sprachliche Erwägungen eine andere 
Auffassung nahelegen. Mertayermóv ist eine Ableitung von peta- 
yeltvios, ebenso ist der Name des Festes mit dem Adjektivum 
selbst gebildet. Demnach kommt alles darauf an, den Sinn 
von perayeltvios festzustellen. Wir besitzen eine sichere Analogie 
in petadíñptos ‚unter dem Volke weilend‘, ‚im Volke lebend‘, 
entsprechend muß perayelmios der sein, ‚der unter den Nachbarn 
weilt‘. Wenn Apollon einen solchen Beinamen führt, so spricht 
sich darin eine Anschauung antiker Religion aus, die uns durch- 
aus vertraut ist; man braucht nur des Anfanges der Odyssee 
zu gedenken, wo erzählt wird, daß Poseidon zu den Äthiopen 
gegangen war, um ihre Verehrung entgegenzunehmen: 


Ev" $ ye tépmero datt maphevos. 


Wir stoßen also auf einen Gott, der ein Patron der Nachbarn 
war, ähnlich wie Zei; öptos Patron war über die Grenzen. Wir 


1 de exilio (01b: ap ouy évo xal aródiWés elow *Alnvalwv ol pEeraotavtes ËX 
Melıng els Aumpida, Srov (d. h. in Athen) zal pivx Merayamıava zal Ovalav 
Erwvupoy Ayovcı tod peroxopod t Merayelivia, TAv Tpbg Érépous yertvlaciw 
edz0Aws ‚nat epi Exdexóp.evol xal OTÉPYOvTES; 

Schoemann-Lipsius, Gr. Altertümer 11 468 Anm, 3. 

Hermes XXI (1886) 167 Anm.1. Plutarchs Ätiologie ist auch ihm ‚offenbar 
erfunden‘, Ich weise übrigens darauf hin, daß der Metageitnion in Kos, 
Kalymnos, Rhodos (s. Robert a. a. O.) nach Latyschev dem attischen 
Anthesterion entspricht (Februar— März), nicht unserem August, wie 
der attische Merayeıvıov. Damit läßt sich zusammenbringen, daß das 
Fest der Nachbarschaften noch heute im Frühling gefeiert wird; wenn 
der Termin am Rhein so gut wie in Siebenbürgen gilt, so muß er alt 
sein. Aber man wird nicht allzuviel auf diese Kombination des antiken 
und modernen Brauches bauen dürfen; sie kann sehr gut auf einem 
Zufall beruhen. 
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können uns kein rechtes Verhältnis dieser Gottheit zu ihren 
Verehrern denken, wenn wir nicht annehmen, daß die ‚Nach- 
barn‘ zu einem Verband zusammengeschlossen waren, dessen 
religiöser Mittelpunkt eben der Kult jenes Apollon petæyettvog 
gewesen ist. 

Ein drittes kommt in "Frage, das nachbarschaftliche Or- 
ganisation für die Antike wahrscheinlich macht, und wieder 
beginnen wir mit der Darstellung von heute bestehenden Ver- 
hältnissen, um die dürftige Überlieferung des Altertums daraus 
verständlich .zu machen. Zu unserer Verfügung steht ein Zei- 
tungsausschnitt mit einem Bericht aus Dieslaken über einen 
Jahrhunderte alten, dort lebenden Fastnachtsbrauch, ‚den so- 
genannten Nachbarstrunk' Wir hören, daß es in Dieslaken 
noch acht Nachbarschaften gibt, die heißen: ‚Dudel-, Türkei-, 
Mittel-, Kloster-, Ritter-, .Wollenpump- und Eppinghofertor- 
Nachbarschaft.‘ Jede hatte in früherer Zeit ihre gemeinsame 
Pumpe. Nachbarsbücher sind noch einige vorhanden und 
scheinen bis auf 1600 zurückzugehen. ‚Es steht auch ver- 
zeichnet‘, heißt es dann, ‚daß einst eine große Schlacht zwi- 
schen der Türkei- und Ritter-Nachbarschaft in den Straßen der 
Stadt geschlagen wurde, die jedoch unblutig verlief.‘ Was hier 
wie ein historisches Ereignis aus verschollener Erinnerung an- 
gemerkt wird, besteht anderswo als lebender Brauch und ge- 
winnt dadurch besonderes Interesse. In Boppard! ist noch 
heute üblich, daß sich im Anschluß an das sogenannte Orgel- 
bornsfest, das als Jahresfeier der beiden Nachbarschaften am 
dritten Montag nach Pfingsten stattfindet, ein Kampfspiel ent- 
wickelt, dessen Stätte unveränderlich ein Fels beim Eisenberger 
Wege und seine nächste Umgebung ist. Die eine Partei be- 
setzt den Felsen, die andere sucht ihn zu stürmen. Der Aus- 
gang ist regelmäßig eine Niederlage der Besatzung, die ge- 
fangen wird; danach wird der Kommandant symbolisch ums 
Leben gebracht oder man kehrt zurück zur Orgelbornswiese 
und feiert unter großem Jubel eine Versöhnung. Die Bopparder 
sind geneigt, in dieser Szene die Erinnerung an eine Belagerung 
ihrer. Stadt im Jahre 1497 zu sehlieken, doch ist das Fest 


1 S. Pesch, Zeitschr. d, Vereins f. rhein. u. westfäl. Volkskunde VII (1910) 
177 f. 
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höchstwahrscheinlich älter,” und wenn die Erinnerung an ein 
historisches Ereignis vielleicht auch. auf die Gestaltung seiner 
Abschlußszene eingewirkt hat, so lehrt doch der Vergleich mit 
Bräuchen, wie sie anderwärts bestehen, daß die Sache selbst 
schwerlich spontan entstanden ist. Es bleibt hier nur übrig, 
eine Nutzanwendung von den ausgezeichneten Untersuchungen 
zu machen, die einst Usener unter dem Titel ‚Heilige Handlung. 
II Caterva‘ gegeben hat.” An den Bopparder Brauch mahnt 
lebhaft ein heute verschollenes Spiel aus Gap, der Hauptstadt 
des Departement des Hautes Alpes, wo noch in der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts die halbwüchsigen Burschen 
an Mittfasten, mit Degen beliebiger Form bewehrt, auf die 
alte Sarazenenburg Puymore zu ziehen und dort um den Sieg 
zu kämpfen pflegten, nachdem sie sich gemäß den Stadtvierteln, 
zu denen sie gehörten, in zwei Parteien geteilt.” Koblenz liegt 
unserem Gesichtskreise näher; für die Kastor- und Weisergasse, 
zwei stark voneinander abliegende Straßen der ältesten Stadt, 
hat Usener scharfsinnig aus erhaltenen Liedern ein heute außer 
Übung gekommenes Kampfspiel erschlossen.* Seine Zeit war 
der Martinstag, den wir bereits als Festtag der Nachbarschaften 
kennen. Wir dürfen auch erinnern an das, was oben über die 
Bildung der Nachbarschaften nach Straßen gesagt worden ist. 
Und nun zurück zur Antike! Da hören wir von Kämpfen 
spartanischer Epheben, die nach einem feierlichen Opfer all- 
jährlich, wie es scheint, im ‚Platanenhain‘ stattfanden. Jede 
der beiden Abteilungen zog über eine besondere Brücke ein 
und man schlug sich ohne Waffen, aber mit der Kraft der 
Fäuste und Fersen, Nägel und Zähne.® Es ist wohl kein 
Zweifel, daß alle genannten Bräuche einen sakralen Hinter- 
grund haben, wenn man auch über ihren Zweck und Sinn 
verschiedener Meinung sein kann.® Daraus folgt, daß sie nur 


1 Das Zeugnis für 1420 ist allerdings nicht sicher (Pesch S. 175), wenn 
auch die Bopparder Nachbarschaften dies Jahr als das ihrer Gründung 
betrachten. ¡ 

2 Jetzt Kl. Schriften IV S. 435 f. 

3 Usener a.a. O. 9.444. _ 

1 Usener a. a. O. S. 443 f. 

5 Usener a. a. O. S, 437. 

-* Usener sieht darin eine Reinigung, Deubner nimmt ‚apotropäische‘ Be- 

deutung an; Archiv für Religionswiss. XVI (1913) 134 Anm. 8. 
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von einer Organisation ausgehen können, daß sie jedenfalls 
nicht auf einer zufälligen Zusammenrottung beruhen. Wir 
wissen zwar nicht, welche Organisation die Auswahl der spar- 
tanischen Epheben bestimmte, haben jedoch für die kretischen 
Dorer das ausdrückliche Zeugnis des Geschichtschreibers Epho- 
ros, wonach Ephebenkämpfe sowohl zwischen einzelnen Gruppen 
einer Speisegemeinschaft, des sogenannten ousolticv, wie auch 
zwischen den cucoiuia selber stattfanden.! Es liegt aber wohl 
in der Natur der Sache, daß solche Vs zu gemein- 
schaftlichem Leben sich gruppenweise aus den nächsten An- 
wohnern, den Nachbarn, zusammensetzten und nicht aus Leuten, 
die von weither zusammenkommen. Selbstverständlich soll nicht 
behauptet werden, daß sämtliche derartigen Scheinkämpfe, 
deren Zahl und Charakter wir heute keineswegs sicher über- 
sehen, von einer Gruppierung nach Nachbarschaften ausgehen. 
Schon Usener warnte vor Schablonisierung. Wir besitzen Zeug- 
nisse, die einer solehen Annahme widersprechen würden. Aber 
es steht fest, daß jene Kämpfe heute im Zusammenhang mit ` 
nachbarschaftlicher Organisation erscheinen und in der Antike 
im Zusammenhang mit Momenten, die eine nachbarschaftliche 
Organisation auch für das Altertum vermuten lassen. Sehr 
deutlich reden da Nachrichten, die wir aus italischem Gebiet 
besitzen. Augustus liebte den Faustkämpfen zuzuschauen, die 
von Rotten in den. engsten Straßen der Stadtviertel Roms auf- 
geführt wurden.” Beim Kampf um den Kopf des Oktober- 
rosses waren es stets die Anwohner der via sacra einerseits 
und der Subura anderseits, die am _ 15. des Monats ihre Kräfte 
zu messen pflegten.® In diesem Falle ist der unmittelbare Zu- 
sammenhang mit modernen Bräuchen, wie wir sie oben ge- 
schildert haben, mit Händen zu greifen. Man hat hinzuzu- 
nehmen, daß von dem Worte vicus, das in gleicher Weise eine 
Dorfgemeinde wie Viertel und Gasse in einer Stadt bezeichnet 


! Strabon X 483 ospßaAovor 8° elg pdxnv xat ol èx cod adrod ougattlou Tpds 
AAnAovg zat pos Erepa cuccitia. Nach gm deutlichen Zusammenhang ist 
das Subjekt ol vewrepot, 

2 Sueton. Aug. 45. Usener a. a. O. 9.435. Von ol xatk yerrovlav px 
eionparrovtes reden auch die vóuo: "Opnperav, die in eine ganz andere 
Gegend führen (S. 94 Boissonade, Anecd. V). 

® Die Zeugnisse bei Usener a. a. O. S. 435. 
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und von den Griechen mit “op, umschrieben wird, die Bildung 
vicinitas und vicinia abhängt, d. i. konkret ‚die Gesamtheit der 
Nachbarn‘, dann überhaupt ‚die Nachbarschaft‘ in jedem Sinne, 
in dem wir das Wort anwenden. Im Griechischen zeigt vwpArns 
und xwpär:s schon sehr früh die nämliche Bedeutungsentwick- 
lung (Meineke, Fr. com. Gr. II 1057f.). Ganz entsprechend 
hat ja auch in alter deutscher Zeit jeder Bewohner eines Dorfes 
Nachbar! geheißen, wobei man im Auge zu behalten hat, daß 
die Nachbarschaft ihrem technischen Begriff nach eben von 
der gesamten Dorfgemeinde gebildet wurde. In mittellateini- 
schen Quellen werden die vollberechtigten Einwohner eines 
Gemeinwesens vicini genannt.” Byzantinische Autoren, die 
übrigens bis ins 6. Jahrhundert hinabreichen,* geben den latei- 
nischen Begriff regio oder vicus, unser Stadtviertel, durch 
yarovlæ wieder und der Beamte, der an der Spitze steht, eine 
Persönlichkeit mit polizeilichen und gerichtlichen Befugnissen, 
heißt yerrovidpyns. Ob man diese Einrichtung, die den Charakter 
einer vom Staate genehmigten Organisation trug, auf ältere, 
rein private Vereinigungen von Nachbarn zurückführen darf, 
die zum Vorbild dienten oder wenigstens den Namen gaben, 
mag dahingestellt bleiben, jedenfalls kommt darin der Gedanke 
zum Ausdruck, daß Nachbarschaft, und zwar auch in geo- 
graphischem Sinne, die passende Bezeichnung für die kleinste 
Form einer politischen Verbindung bildet. Sie ist eine der 
ursprünglichsten Stufen in dem gesellschaftlichen und staat- 
lichen Aufbau der menschlichen Gemeinschaft. Haben wir ihre 
Spuren in der Antike aufgewiesen, so dürfen wir weiter immer- 
bin die Möglichkeit betonen, daß diese Einrichtung im Mittel- 
alter fortgedauert hat; in gewissem Sinne folgt dies schon aus 
der Selbstverständlichkeit, mit der Menschen, die sich irgend- 
wie nahestehen, um so mehr zum Zusammenschluß gedrängt 
werden, je weniger ihnen :eine kraftvoll entwickelte, über 


! Markgraf a. a. O. S. 240, 


2 S. Du Cange im Glossar s. v. vicinus. Daher ital. vicino, span. vezino 
‚Einwohner‘. Über mittellateinisches vicinetum, vicinitas, vicinalicum 
= vicinorum conventus s. Du Cange a. a. O. 


3 Reiske zu Constantinus Porphyrogenita de cerimoniis p. 269, 16 ed. Bonn. 
Nopor “Opnprrov S. 73. 83. 111 Boissonade. 
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alles wachende, staatliche Gewalt Hilfe und Beistand ver- 
bürgt. Dann würden die modernen Nachbarschaften auf ein 
ehrwürdiges Alter zurückblicken. Vielleicht sind Kundige im- 
stande, die Lücke, die das Mittelalter läßt, befriedigender aus- 
zufüllen, als die dürftigen Indizien, die wir anführten, zu tun 
vermögen. 


Sitzungsber. der phil.-hist. Klasse. 187. Bd. 3. Abh. 2 
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Menschen und Tiere. 
I. 


Akherat Toy Tex mhov 
évtóvos ó xapxivos 
sol Eeywy Sattóp.ovos 


läßt Euripides den Chor der Satyroi singen, während die Vor- 
bereitungen getroffen werden, um den Zyklopen zu blenden. 
Der Ausdruck ist in seiner Bildlichkeit leicht verständlich. 
Der Krebs, der den Nacken des Feindes zwischen seine Zangen 
nehmen wird, ist das Verhängnis, das mit Sicherheit über ihn 
hereinbricht und so zufaßt, daß ein Entrinnen unmöglich wird. In 
verwandtem Sinne sind die aus dem Feuer springenden Funken 
‚Hunde des Hephaistos‘ (Mein., Fr. com. 111 452). Die gleiche 
bildhafte Veranschaulichung liegt in diesem Falle vor, die sich 
auch äußert, wenn allerlei gefährliches Gerät vom Tier seine 
Benennung erhält. »prös hieß das Werkzeug, mit dem man 
Stadtmauern ins Wanken brachte, oxopriog eine andere Kriegs- 
maschine, die testudo der Römer ist bekannt, xópaxes waren 
eiserne Haken. xöpa& vom Zugreifen oder yépavos vom langen 
Hals nennt sich aber auch der Kran, der die Lasten hebt, 
während die Hebebäume auf den Schiffen genau wie der Mühl- 
stein den Namen övog trugen.! Es ist genügend bekannt, daß 
vom Tier her Namen für Krankheiten genommen worden sind, 
indem man bald von einer Ähnlichkeit der Gestalt ausging 
(hier ist xapxivoz, unser Krebs, der bezeichnendste Fall), bald 
von schädlicher Tätigkeit (payédama). Was hat nicht alles xv 
geheißen! ps ist der Muskel, ragos ein Gebirge, dpxrog ein 
Sternbild, awıng der ‚Gewissenswurm‘. Besonders interessant 
ist das.Hin und Her der Beziehungen, wo sie sich aufbauen 
auf dem ethischen Verhältnis zwischen Mensch und Tier. Je 


1 Rhein. Museum LVII (1902) 139. Hesych v. pón. 
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mehr Naturkind der Mensch, um so näher fühlt er sich dem 
Tiere verwandt, ob er nun darin den Feind fürchtet oder den 
Freund und Genossen liebt. Die merkwürdigen Anschauungen, 
die wir unter der Bezeichnung Totemismus zusammenfassen, 
sind nur ein Teil des ganzen Gebietes und zumal bei den 
Griechen der historischen Zeit treten diese Dinge hinter anderen 
weit zurück. Um so lebendiger werden die Beziehungen, die 
auf ethischer Grundlage ruhen. 

Uns allen geläufig ist die Vorstellung, daß die Tiere be- 
stimmte Charaktereigenschaften einseitig und darum desto deut- 
licher ausgeprägt zeigen. Der Fuchs ist verschlagen, der Löwe 
edel und großmütig, der Tiger blutdiirstig, das Schaf dumm. 
Die Antike hat über diese Dinge selbständig, im ganzen und 
großen aber doch übereinstimmend gedacht. Eine ausführliche 
Schilderung der Tiercharaktere ist von Aristoteles hist, anim. 
A.1. p.488? 12 gegeben worden, und was er sagt, entbehrt natür- 
lich nicht ganz der realen Beobachtung trotz des unverkenn- 
baren Zuges zum Schematisieren; weiß man, wie bösartig und 
kampflustig Stiere sein können, so wundert man sich, das ge- 
samte Geschlecht der Rinder als sanft, trübgesinnt und nicht 
zum Widerstand geneigt charakterisiert zu finden. Der Löwe 
ist, völlig im Sinne der uns durch die Fabel vermittelten Vor- 
stellung, freimütig, tapfer und edel, der Wolf wacker, wild 
und hinterhältig, der Fuchs verschlagen und ein Übeltäter. 
Daneben tritt gleich auch die antike Fabel. Babrius erzählt, 
wie der Löwe alt und krank wird und sich einen Nachfolger 
aussucht; da erwägt er (95, 17ff.): das Schwein ist schwach 
von Begriffen, der Bär tölpelhaft, der Panther hitzig, der Tiger 
prahlerisch. Solche einfachen Bestimmungen legen den Ge- 
danken nahe, Menschen mit einseitig hervortretenden Charakter- 
eigenschaften dem Tier zu vergleichen, und das tut z. B. 
Clemens von, Alexandrien, indem er im Protrepticus I4 die 
Leichtfertigen den Vögeln, die Betrüger den Schlangen, die 
Zornmütigen den Löwen, die Sinnlichen den Schweinen und 
die Räuber den Wölfen gleichsetzt. Man erkennt in seinen 
Worten eine Terminologie, wie sie noch heute angewendet 
wird. Sie liegt ganz ähnlich bei Epiktet 13, 7 und anderen! 


t! S. die von Förster, Scriptores Physiognomici II 255 f. aus Lucian, Galen, 
Tertullian und Boethius angeführten Stellen, ferner Galen de usu part. 
2% 
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vor. Der Verfasser der Apolloniusakten konstruiert daraus den 
Agyptern einen Vorwurf, indem er sagt, sie verehrten in den 
Tieren, die sie als Gottheiten betrachten, doch nur die Ab- 
bilder des eigenen Charakters: tüv ¡Biwv dmemöviona pörwv.! Es 
ist bekannt, daß Plato in der Darstellung der Seelenwanderung 
aus solchen Beobachtungen sinnreiche Zusammenhänge herstellt: 
die Seele des Orpheus wählt den Schwan, Thamyris die Nachti- 
gall, Aias der Telamonier einen Löwen, Agamemnon einen 
Adler, aber Thersites den Affen als künftige Form des Daseins.? 
Dagegen schildert der Phádo,3 wie die Sünder im Jenseits 
gezwungen werden, zur Strafe Tiergestalt anzunehmen, je nach 
der Art ihrer Verfeblung. Die Stelle hat im Altertum tiefen 
Eindruck gemacht, wie schon die zahlreichen Anführungen 
beweisen,* und sie wirkt nach bis auf Claudian und Boethius.® 
Auch die Gelehrten, welche die Deutung von Träumen als 
Wissenschaft betrieben, fanden in dem, was die Gewohnheit 
zu fester Norm ausgeprägt hatte, einen leichten und bequemen 
Anhalt für ihre Mutmaßungen; für sie bedeutete beispielsweise 
ein Wiesel, das sich im Traum zeigte, ein böses und ver- 
schlagenes Weib, die Maus einen Haussklaven.* Aber was hier 
mit einem Anstrich von Theorie in die Erscheinung tritt, läßt 
sich praktisch im lebenden Gebrauch der Dichter und Prosa- 
schriftsteller seit ältester Zeit wahrnehmen. Für den poetischen 
Vergleich, der darauf ausgehen muß, typische Züge zu er- 
fassen, hat das Tier jederzeit viel bedeutet. Ein Schritt weiter 


corp. hum. 12 (tom. III 2 Kühn. Förster a. a. O. 290). Ich weise hier 
und für das Folgende hin auf die schönen Parallelen aus deutschem 
Volksmunde, die K. Prümer in der Zeitschr. d. Vereins f. rhein. u. westfäl, 
Volkskunde IV (1907) 107 ff. gesammelt hat. 

Acta Apollonii 21. 

Politeia 620 A—C. 

Phädo 81 E. 

Verzeichnet sind sie von Förster a. a. O. 254. > 

Claudianus in Rufinum II 480—490; die Boethiusstelle bei Förster 
a. a. O. 255. Interessant ist noch Timaei Locri de anima mundi 17 
S. 104 D: Afyowto 8'%v avayzales xal tumoplar Evan, bs perevduvopevay tæv 
duyav tav pèv ekv Es yuvarméa axávea od” GBpr ¿xOrbópueva, TWV ÖL prapóvev 
és Onplwv owpara ori xódacty, Adyvmv 8'¿s cui Y xdrpwv poppás, xovpuwv Se 
„al petewpwyv Es TINVWV asporópwv, Apyúv SE zal armpártoo Apalíy te xal 
avohtwv És TAv tõv Evböpwv lötav (Förster a. a. O. 254). 

6 Artemidor, Onirocr. IlI 28, 
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führt zu völliger Gleichsetzung, wobei die Absicht darauf 
hinausläuft, eine Eigenschaft, durch die ein Tier charakteristisch 
bestimmt wird, nun auch als die hervorstechende des Menschen 
hinzustellen. Das geschieht für uns alle am geliufigsten im 
Schimpfwort,* aber es geschieht auch in sehr hoch gehobener 
Rede wie der des Orakels, dafür ist Lykophron der beste 
Zeuge. Die Lyrik sekundiert. Bakchylides ist die koische 
Nachtigall, Pindar, stolzer, ein Adler, und seine Verleumder 
sind feige Füchse.” Für alles Weitere genügen ein paar Bei- 
spiele. Der gejagte Mörder heißt Stier, Hirsch und Hase 
werden herangezogen, um bestimmte Menschenklassen zu cha- 
rakterisieren.® Theognis klagt (347): ¿yo de xuws ¿xépnoo Yapd- 
Jero, Xewdppw norapi TAYT” árocetadpevoc.* „Zu Hause sind sie 
Löwen, in der Schlacht Füchse‘, singt der Chor bei Aristo- 
phanes, Frieden 1139f Der Redner Regulus nennt seinen 
Gegner Rusticus ‚Stoicorum simia‘. Der heil. Hieronymus 
redet von leopardi milites,? Gregor von Nazianz betet, der 
heil. Cyprian möge die schlimmen Wölfe, die Silbenhascher 
und Wortklauber, fernhalten.” Es lohnt nicht die Mühe, alles 
zu sammeln, «was hierhin gehört; über einzelne Tierklassen, 
wie den Affen, Hund, Wolf, ließe sich eine ganze Geschichte 
schreiben. Juvenals® Wort von den Raben, denen man Nach- 
sicht gewährt, und den Tauben, die man unter strenges Gericht 
nimmt, zeigt, wie selbstverständlich sich die bildliche Rede- 


ı Als klassisches Beispiel Hipponax Frg. 2 Bergk Kixwv ò 6 xavöaintog 
Gppopos xvn. Hesych: orpoudos" zarapepns xat Adyvos. Vieles gibt die 
Komödie, für Einzelheiten s. Meineke, Fr. com. II 652, 794, 885. III 15. 
IV 45. 642. 

Wilamowitz, Berliner Sitzungsberichte 1901 S. 1302; 1313 f. 
Wilamowitz, Orestie II 182. O. Crusius, Philologus LXII (1903) 125 f. 
Vgl. Solon fr. 32 Hiller-Crusius 26 f.: tæv obvex” čAxův ravtodey rotedpevos 
5 èv xualy rmokAñow èotpyny Abzos. : 

Plinius ep. I 5, 2. 

de viris illustribus XVI Augustinus im Speculum (bei Mai, Nova patrum 
biblioth. 1 2) gibt Cap. CXVII eine Stellensammlung unter dem Titel: 
Homines malos canes vocari. Cap. CXXXVI heiBt de volpibus in simili- 
tudinem hominum, Cap. CXXIX de similitudine cervi. 

7 or. 24,19 S. 450 D. 

Sat, II 62f. Über die Rolle des Affen im antiken Vergleich s. Wila- 
mowitz a. a. O. 1314ff. Zilles im Rhein. Museum LXII (1907) 56 f., bes. 55 
Anm. 2 und 57 Anm. 3, Suidas sub voce tpayızag nlOnxos. 
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weise aufdrángte. Hier ist nun der Boden, auf dem sich auch 
unmittelbare Namengebung in alter und neuer Zeit vorbereitet 
und durchgesetzt hat, und es gibt mindestens eine Reihe von 
Spitznamen, die man aus dieser Quelle herleiten muß. Manche 
griechische Namen der historischen Zeit wie Kpioc, Kuvloxos, 
Kuvioxa, Kopxlvos, Barpayos sind kaum anders verständlich;! ge- 
legentlich finden wir auch Namen und Spitznamen neben- 
einander, wie denn der Redner Kailimedon nebenher Kápafos 
‚Holzbock‘ hieß,” wie die Amherstpapyri (11 76) uns einen 
Steinhauer ‚Waldmann‘ mit dem Beinamen ‚Eidechse‘ bescheren: 
NerrBavos Aloröuos dmmexinuevos xahapurns. Der Name eines 
Patriarchen von Konstantinopel Tipódeos AMovpos wird ent- 
sprechend zu werten sein. Daß der Erfinder der Rhetorik 
Kópa% ursprünglich einen Spitznamen trug, macht ein antikes 
Epigramm deutlich, das (bei Kaibel 716) einem gewissen Ge- 
minas gewidmet ist: ‚er hatte aber auch einen andern, überaus 
anmutigen Namen, da ihn seine Freunde „Felsrabe“ (Uerpo- 
xópaxav) hießen‘. Aristophanes in den Vögeln 1290 ff, gibt eine 
hübsche Sammlung von solchen ExınANoeıs. 

Wenn wir heutzutage in Anwendung eines umgekehrten 
Verfahrens Tieren einen menschlichen Individualnamen geben, 
so ist das ein Vorgang, bei dem allerlei Ursachen obwalten, 
Spielerei, Zärtlichkeit, unter Umständen auch wohl der Wunsch 
der Ähnlichkeit und somit der Vergleich. In der Antike mag 
Ähnliches geschehen sein, ohne daß wir darüber unmittelbare 
Kunde hätten, doch wissen wir von ein paar ungewöhnlichen 
Fällen, in denen Menschennamen geradezu als Bezeichnung 
einer Tiergattung haben dienen müssen, und diese Entwicklung 
ist nicht gut möglich, wenn nicht individuelle Benennung voran- 
ging. Wie sich die Dinge abgespielt haben mögen, wird uns 
faßbar beim Vergleich des französischen Namens für den Fuchs, 
renard, der aus Reinhart, einem Individualnamen, entstanden 
und in überaus merkwürdiger Weise zum volkstümlichen Ge- 
samtnamen der Gattung geworden ist. Soweit ich sehe, gibt 
es im Griechischen keinen sicheren Fall, in dem die Sprache 


1 Weiteres Material bei Fick-Bechtel, Die Gr. Personennamen 314f. 
? Athenaeus III 100cd und öfter. Vgl. Meineke, Fr. com. III 192. 252. 
665 f. IV 700. Fick-Bechtel a. a. O. 323 f. 
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so weit gegangen wäre. Kretschmer! hat das zweifellose Ver- 
dienst, den Namen des Hahns ħéxtwp Adexzgunv zum Verbum 
áhégo gestellt zu haben. Er erinnert an die Veranstaltung der 
Hahnenkämpfe und findet in ihnen die Voraussetzung für die 
Namengebung: weil der Hahn ein wackerer Kämpfer ist, bekam 
er den Namen eines Heros: denn als solcher ist uns 'Adextpudy 
durch eine Stelle der Ilias und Aléxtwp durch eine Stelle der 


Odyssee bekannt. Da aber an sich der Heros Alektor oder 


Alektryon im Epos, wenigstens so viel wir wissen, als Held 
keineswegs hervortritt, so sollte man döch meinen, bei dieser 
Übertragung habe die Bedeutung des Appellativs ¿Aéxtwp mit 
hereingespielt. Nun ist gewiß ein ‚Abwehrer‘ ein Kämpfer, 
aber er ist keiner nach Hahnenart. Für den Hahn ist die 
Angriffslust, das tolle Draufgehen .charakteristisch, wie jeder 
weiß, der Gelegenheit hatte, diese Tiere zu beobachten. Wäre 
der Hahn nur ein Kämpfer in der Defensive, so wäre es sicher- 
lich zur Zucht von Kampfhähnen und Veranstaltung von 
Hahnenkämpfen nie gekommen. Dieser ganze Sport beruht 
auf der Voraussetzung, daß zwei Hähne, die sich begegnen, 
sofort aufeinander losgehen, keiner duldet einen Nebenbuhler. 
Angriffslust steckt schon in den ganz jungen Tieren so tief 
darin, daß sie zum Mittel dient, die Geschlechter zu scheiden, 
wenn äußerliche Unterschiede noch nicht wahrnehmbar sind. 
Wie erklärt es sich also, daß dem Hahn gerade der Name 
eines Heros beigelegt sein soll, der einesteils durch besondere 
Kriegstaten nicht bekannt ist wie etwa Achilleus, Hektor, Aias, 
und anderseits einen Namen führt, der entgegen dem Charakter 
des Kampfhahns von der Verteidigung hergeleitet sein muß? 
Ich sehe in den hier hervorgehobenen Momenten eine Schwäche 
der Theorie Kretschmers und eben darum darf man auch hin- 
weisen auf einen Zusammenhang, in dem der Name ‚Abwehrer‘ 
für den Hahn tief begründet ist. Es ist eine unbestrittene Tat- 
sache, daß dieser Vogel im Volksglauben die Rolle des. Schützers 
und Verteidigers gegenüber allem bösen Spuk spielt. Ein 
antiker Autor gibt der Anschauung Ausdruck mit den bündigen 
Worten: Wenn der Hahn kräht, flieht jeder böse Dämon.? 


1 Kuhns Zeitschrift XXXIII (1895) 561 ff. 
2 Boissonade, Anecdota Graeca III 445, 4. 
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Aber der Hahn schützt auch vor Blitz und Feuer. Ich darf 
unterlassen, das Material, das sich auf verschiedene Zeiten 
verteilt und eine auffallende Treue der Übereinstimmung mit 
modernem Glauben verrät, hier in seinen Einzelheiten vorzu- 
legen, weil Fehrle in einem überaus sachkundigen Aufsatz des 
Schweizerischen Archivs für Volkskunde! alles Wesentliche 
beigebracht hat; er hat nur ein Dorpater Programm Löschekes ? 
übersehen, das darum wichtig ist, weil es für das Alter des 
Glaubens, der sich an den Hahn als Abwehrer der Gespenster 
knüpft, ein interessantes Zeugnis beibringt. Erwähnen wir 
noch, daß schon die Antike der Meinung war, daß der Löwe 
vor dem Hahnenschrei flieht; die Geoponica leiten daraus ein 
Rezept ab, um auch das Löwenkraut aus den Feldern mit Hilfe 
eines Hahns zu vertreiben. Übrigens ist auch die Tapferkeit, 
mit der Hähne ihren Hühnerhof zu verteidigen pflegen, ein 
Moment, das nicht übersehen werden darf. Wie Clemens von 
Alexandrien Paedag. III,, 18, 2 zeigt, war es antiken Beobach- 
tern nicht unbekannt.3 Die Tätigkeit des Vogels als eines Übel- 
abwehrers ist eine weitreichende, und so kann man mit einiger 
Wahrscheinlichkeit folgern, daß der Name «kAéxtwp hier seinen 
Grund hat. 

Es erhebt sich nun die Frage, ob nicht von sprachlicher 
Seite gegen diese Auffassung Einwände erhoben werden können, 
und zwar wesentlich von dem Gesichtspunkte aus, wie sich die 
Bildung &Xextpuwv mit ihr verträgt. Es ist eine alte Beobach- 
tung, daß &ňéxtwp als Wort der Poesie angehört, während 
&Aextpuwv in der literarischen Prosa durchaus üblich war. Bei 
der Statistik muß man natürlich berücksichtigen, daß die Ge- 
legenheit, vom Hahn zu sprechen, in der schönen Literatur 
selten ist; die naturwissenschaftliche Schriftstellerei aber be- 
ginnt für uns mit Aristoteles. Ferner ist klar, daß Literatur- 


! XVI (1912) 65 ff. 

2 Aus der Unterwelt, Programm der Universität Dorpat 1888. 

3 Die arabische Übersetzung von Polemons Physiognomik besagt nach 
der lateinischen Übertragung bei Foerster, Physiognomici I 186: Gallus 
adeo liberalis, ut se ipse postponat, in eo providentia familiae et alio- 
rum ac defensio, admiratio sui, vigilantia, temporum indicatio. 

t Eine Statistik des Vorkommens von altxtwp akextpuwv in den älteren 
Quellen steht bei E. Fränkel, Gesch. d. gr. Nomina auf ths, twp, mp 


wo baoi a, LAN Aia — 


- Fa A a e RA o” y 4 añ z 
o II A NI O E ne | en AA o a Te nn en 


Beiträge zur Volkskunde aus dem Gebiet der Antike. 25 


prosa und Volkssprache nicht identisch sind. Unsere Papyri, 
die Volkssprache geben, auch die Zaubertexte, antike Rezepte 
nennen den Hahn &àéxtwp, soweit ich den Tatbestand festzu- 
stellen vermag, und nur ganz ausnahmsweise &Aexrpuwv,T ebenso 
ist es in der Septuaginta und bei den Verfassern des Neuen 
Testaments. Es ist schwerlich richtig, wenn man gemeint hat, 
hier sei ein poetisches Wort in die Koine eingedrungen; es 
wäre dann kaum zu verstehen, daß es so allgemein zur Herr- 
schaft gelangte. Dazu kommt, daß die Henne in der Regel 
adextopls geheißen hat,? eine Ableitung von ¿Aéxtwp. Der wahr- 
scheinliche Schluß ist, daB åħéxtwp die alte und eigentlich 
volkstümliche Bezeichnung war, und dem widerstrebt auch die 
Sprachwissenschaft nicht, da sie &ħextpvóv als Weiterbildung 
von &ħéxtwp faßt. Für Kretschmer war wohl die Tatsache 
wesentlich, dal aXextwp und àħextpvóv in einer Zeit, in der die 
Griechen den Hahn überhaupt noch nicht kannten, als Eigen- 
namen nachweisbar sind, Adextpuwvy in der Ilias und Aħéxtwp in 
der Odyssee. Aber die Hypothesen über die Zeit der Ein- 
führung des Hahns in Griechenland sind ebensowenig sicher * 
wie die über die Zeit der homerischen Gedichte, und auch 
dann, wenn wir das Epos für älter halten, so wäre doch noch 


I 164 ff. Fränkel hält «eztpuov für spezifisch attisch, und das stimmt 
zu unserem Ergebnis. Auch Aristophanes hat meistens aAczrpuwv, doch 
ist @Atxtwp der alten Komödie nicht fremd (Cratinus 2, 162, 1; Plato 
2, 687, 20 M. Aristoph. Nub. 666. 851. Frö. 932 ergibt das überlieferte 
trradeztpuóva einen fehlerhaften Anapäst; vgl. Nub. 1427). Aristoteles hat 
einmal aAtztopog, oft dàextpvæv. In den äsopischen Fabeln ist adezrpumv 
gewöhnlich, aber aA&xtwp erscheint in zwei Fabeln, die eine Variante zu 
21 Halm bilden; die müssen also aus einer anderen Sammlung stammen. 
Catal. cod. astrol. III App. 53 tav &pkwvrar ol AAéxtopes xpálstv. alertpuövv 
finde ich Ox. Pap. 1207, 8, aber Formen von altzrwp Tebt. Pap. 140; 
Fayum Towns 119, 29; BGU. 14 IT 1; 269, 4. 8; 1067, 11; Gr. Pap. zu 
Gießen 93, 6 f.; Ox. Pap. 219, 9. 21. Dazu das Rezept Geoponica 20, 20 
und die Verfluchung C. I. L. VIII 12511, 16. 

Oder % ópvis. Á ddexteuav gehört nach den Zitaten der Grammatiker 
ausschließlich der Komödie an, wenn es auch Phrynichus den ‚Alten‘ 
überhaupt zuweist, s. Kock zu Aristophanes Nub. 666, die Scholien 
zu Nub. 663, Athenaeus IX 373f. und die Stelle der Wolken 662 ff. 
&hertpbave ist ein Witz des Aristophanes. Man brauchte auch aXextoptöss 
von Hahn und Huhn, 

3 Kretschmer geht selbst schon ins 7. Jahrhundert hinauf, 
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ein anderer Weg denkbar, um zu erklären, daß wir den beiden 
Wörtern von Anfang als Namen für einen Heros und dann für 
ein Tier begegnen. Es wäre gut möglich, daß ditxrop &hextpuóoy 
ursprünglich der Name eines Daimons oder Sondergottes war, 
wie der des XZwrrp, 'AdeÉluaxos, Axéotwp, und daß von dort aus 
sowohl die epischen Helden wie auch der Vogel ihre Benennung 
erhielten, dieser als Verkörperung des Salpwv. Daß der Hahn 
den Griechen sehr lange als dämonisches Wesen gegolten hat, 
ist zuletzt von Fehrle! unwiderleglich dargetan worden; so 
würde sich die Übertragung ungezwungen aufklären und sie 
müßte erfolgt sein in einer Zeit, in der man noch wußte, daß 
¿hérmop der Übelabwehrer war. Es wäre dann doch eigentlich 
das Appellativum, das dem Hahn seinen Namen verschafft hat, 
und nicht ein Eigenname, vor allem kein menschlicher. 

Die Benennungen Mépvwy für den Esel, Kales für den 
Affen, Kepdw für den Fuchs sind jedenfalls nie üblich, all- 
gemein verbreitet gewesen und stehen schon infolgedessen mit 
ahéxop nicht auf gleicher Linie. Kepöw erscheint bei Aristo- 
phanes in einer Orakelparodie und ist ein Lieblingswort des 
Dichters Babrius, aber keineswegs der äsopischen Fabeln (die 
metrische 33? hat xepdw), endlich braucht Lucian das Wort 
(Hermot. 84) bei der Wiedergabe einer Fabel, die er äsopisch 
nennt und die ihm wahrscheinlich in einem versifizierten Ori- 
ginal vorlag. KaiMas hat in Athen und Ionien eine Art Affen 
geheißen, die man im Hause zu halten pflegte, und der Name 
Mépvoy für den Esel ist von Hesych in einer Glosse auf- 
gezeichnet worden, doch wohl als Rarität. Wir können noch 
zwei weitere Fälle hinzufügen. Wie Artemidor verrät (Onirocr. 
III 28), ist das Wiesel von gewissen Leuten Kepdw oder Thapla 
genannt worden, hat also neben dem bereits bekannten noch 
einen zweiten Frauennamen getragen, der freilich jung ist, und. 
endlich hat Kretschmer mit großer Wahrscheinlichkeit den 
lateinischen Namen des Affen, simia, mit Sales in Verbindung 
gebracht, woraus folgt, daß dieser Name irgendwo, wahrschein- 
- lich in Süditalien, ebenso landläufige Bezeichnung des Tieres 
war wie KokMas in Athen. Nun sind alle diese Benennungen 
Kep3óú, Thapla, Kadrlas, Mépvoo, Zilas doch wohl zweifellos 


1 A. a. O. 67.71. 
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redende Namen von humoristischer oder skoptischer 
Natur. Es liegt nahe, in Fabel und Komödie die Quellen zu 
suchen, in denen sie entstanden sind, ähnlich wie renard, 
Reineke auf das mittelhoehdeutsche Tierepos zurückgeht. Wir 
haben es jedenfalls gegenüber dem Worte &ħéxtwp mit einer 
geschlossenen Gruppe zu tun, bei der komische Erfindung 
greifbar ist, und die steht auf einem besonderen Blatt; es ist 
sicher bezeichnend, daß gerade Tiere, die stark ausgeprägte 
Charaktereigenschaften besitzen sollen und in der Fabel eine 
große Rolle spielen: Fuchs, Affe, Esel, Wiesel, solche Namen 
davongetragen haben. Übrigens scheint in dem Falle Kepdı 
die Annahme, daß ein Frauenname das prius war, nicht einmal 
besonders sicher zu sein. Wir kennen ppo als Bezeichnung 
des Affen,’ und es darf als ausgemacht gelten, daß sie von 
‘Anfang an nichts anderes gewesen ist: as yàp pinmrnov [oy 
eivat toðto.? Nun hat schon Archilochus den Fuchs als ‚gewinn- 
begierig‘ charakterisiert: Frg. 89 (96 Hiller-Crusius) tọ 34p' 
horné repdaAy avvävrero. Nach Lage der Dinge wäre doch 
auch recht gut möglich, daß die Kurzform xepdw zunächst er- 
funden worden ist, um das Tier zu benennen. 


I. 


Der Weg, den die Sprache in den behandelten Fällen 
gegangen ist, lag wohl nur offen, weil das Tier in weit höherem 
Grade als der Mensch als Gesamttypus, nicht als Einzel- 
individuum erfaßt wird. Dadurch überträgt sich der Name, 
der einmal einem einzelnen Tier — vielleicht an bekannter 
Stelle von einem Dichter — gegeben wurde, leichter auf die 
Gattung. Weil wir nicht gewohnt sind, beim Tiere wie bei 
unseren Mitmenschen zu individualisieren, sind wir ja auch 
geneigt, alle Ochsen für dumm, alle Hunde für treu, alle Katzen 
für falsch zu halten. In dieser Anschauung des Tiercharakters, 
seiner Zurückführung auf einen oder wenige Züge spricht sich 
nicht eben feinste Beobachtung aus und man darf behaupten, 


1 So z. B. Fabula Aesopica 366b Halm: óo yew& téxva puw. 
2 Fabula Aesopica 362, vgl. 360: pıunàcótara 5 ¿ori tæv dvðpwnivwv. 
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daß jene Typenbildung, von der unsere Darlegung ausging, 
dort, wo sie als echt und wirklich empfunden wird, nur infolge 
einer Distanz möglich wurde, die zwischen Mensch und Tier 
bestand, wobei es eine Frage für sich ist, wie diese Distanz 
entstanden ist. Ist es wahr, daß der Naturmensch mit den 
Tieren eine innigere Gemeinschaft pflegt, ja im Grunde zwi- 
schen ihnen und sich selber keinen wesentlichen Unterschied 
macht, so muß er auch das Tier als Einzelpersönlichkeit in 
höherem Maße werten. Im Anfang der Kultur stehen Jäger- 
völker, die darauf angewiesen sind, die Eigentümlichkeiten der 
Jagdtiere scharf zu beobachten. Auch der moderne Kultur- 
mensch, sofern er die Jagd als Handwerk ernstlich betreibt, 
weiß aus seiner Kenntnis des Wildes, daß der Fuchs nicht 
nur schlau, der Hase nicht nur feige ist, er kennt die Viel- 
gestaltigkeit der Tierseele aus Erfahrung und ist zur Uni- 
formierung des Urteils nicht geneigt. Daher ist auch die älteste 
und ursprünglichste Tiererzählung im Grunde derart frei von 
festen Schablonen, daß sie sich wie ein Gegenspiel des rein 
Menschlichen darbietet. Eine Kameruner Tierfabel mag diese 
Behauptung erläutern." ‚Fern im Osten‘, heißt es in ihr, ‚lag 
ein Garten. Der Herr des Gartens hatte eine Katze und viele 
Hühner. Die Hühner liefen im Garten umher und suchten sich 
Futter. Eine Tigerkatze schlich jedoch in den Garten und 
versteckte sich im Mais. Jeden Tag sah sie nach den Hühnern. 
Sie fragte die Hauskatze: Wollen wir nicht zusammen die 
Hühner deines Herrn fangen und essen? Die Hauskatze er- 
widerte aber: Nein, das tue ich nicht. Die Tigerkatze tötete 
viele Hühner und fraß sie auf. Wenn sie aber ein Huhn ge- 
tötet hatte, so brachte sie auch jedesmal der Hauskatze ein 
Stück Hühnerfleisch. Die Hauskatze sagte jedoch: Ich esse 
nichts davon; denn du hast es gestohlen. Ich esse auch nicht 
das kleinste Stückchen! Die Tigerkatze sprach: Ich werde alle 
diese Hühner töten. Eines Morgens kam der Herr der Haus- 
katze in den Garten und sprach: Katze, du hast mir alle meine 
Hühner gefressen. Die Hauskatze antwortete: Nein, nein, nicht 
ich! Ich werde aber den Mann fangen, der es getan hat. Die 
Hauskatze stellte nun eine Falle auf und legte ein Huhn hinein. 


! W. Lederbogen, Kameruner Märchen Nr. 4. 
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Dieses Huhn begann plötzlich zu schreien: Vio, vio, vio, die 
Tigerkatze! Die anderen Hühner hörten das und erhoben ein 
lautes Geschrei. Die Tigerkatze schlich nun heran. Die Haus- 
katze verbarg sich aber hinter einem Baume. Die Tigerkatze 
fing das Huhn, welches in der Falle war. Doch diese schnappte 
plötzlich zu und hielt den Dieb am Fuße fest. Nun kam die 
Hauskatze hervor und rief: Ah! Ah! Ich habe den gefangen, 
der die Hühner meines Herrn gefressen hat! Tigerkatze, warum 
läufst du denn nicht fort? Die Tigerkatze sprach: Mache mich 
frei, ich will dir auch meine Frau schenken! Allein die Haus- 
katze erwiderte: Nein, ich will nicht! Die Hauskatze rief ihren 
Herrn und sprach zu ihm: Stehe auf, komme und fange den, 
der deine Hühner gestohlen hat. Der Herr kam und fand die 
Tigerkatze in der Falle. Er erstach sie mit seinem Speer. 
Auf einem Baume saß ein Singvogel und sang sehr schön. Die 
Hauskatze machte eine Falle und fing auch diesen Vogel. Sie 
schenkte ihn ihrem Herrn; darum hatte der Herr die Katze 
sehr lieb.‘ Wir haben hier eine Erzählung vor uns, die durch- 
aus moralisch ist, jedoch keineswegs auf das Moralisieren den 
Ton legt. Vielmehr ist es, genau betrachtet, eine Art Novelle, 
die Geschichte eines treuen und unbestechlichen Dieners, der, 
von einem Verführer mehrfach versucht und vom eigenen Herrn 
verdächtigt, seine Unschuld glänzend bewährt und Undank mit 
Dank vergilt. Man könnte an die Stelle der Tiere mit weit 
besserem Rechte Menschen setzen, zumal da, ganz abgesehen 
von der Fähigkeit zu reden, den Tieren Handlungen zu- 
geschrieben werden, die sie zu vollbringen nicht fähig sind, 
und es ist wohl nur spielerische Freude der Phantasie die 
Ursache, daß zwei Katzen Träger der Handlung werden. Un- 
befangen spricht die eine von dem Mann, der den Schaden 
gestiftet hat. Die Charakteristik geht nicht auf typische Eigen- 
schaften; denn gewiß werden nicht alle Hauskatzen als derartig 
tugendreich vorgestellt. Ähnliche Kennzeichen erlauben uns 
nun, auch die äsopische Fabel in ihrem Kerne für sehr alt 
und primitiv volkstümlich zu halten, weil sie die Zurückführung 
der Tiere auf einseitige Typen im ganzen nicht kennt. Liest 
man die Fabeln, die in Halms Sammlung stehen, deren sprach- 
liche Fassung durchweg recht jung ist, só sieht man ohne 
weiteres die große Unbefangenheit in der Auswahl und Cha- 
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rakteristik der Tiere; da gibt es z. B. nicht nur schlaue; son- 
dern auch dumme, eitle, prahlerische, großmütige, ja durchaus 
charaktervolle und aller Achtung werte Füchse. Kein schär- 
ferer Gegensatz läßt sich dazu denken als das Wort des Phi- 
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Selbstverständlich gibt es auch reichlich antike Fabeln mit 
schematischen Tiercharakteren, doch haben wir Grund, sie 
wenigstens relativ als jünger zu betrachten. Die Entwicklung 
wurde dadurch erleichtert, daß die lehrhafte Absicht der Fabel- 
dichtung nahelegt, z. B. den Lohn des Guten und die Strafe 
des Bösen an typischen Vertretern dieser Eigenschaften zu 
zeigen,” und zweitens durch den Umstand, daß in die Fabel, 
namentlich wenn sie in die Hand von Literaten gerät, oftmals 
ein satirischer Zug hineingetragen worden ist, der ein Fort: 
schreiten in paralleler Richtung mit sonstiger skoptischer Dich- 
tung begünstigen mußte. 

Ein Abstand zwischen Mensch und Tier ergibt sich fort- 
schreitend mit dem Wachsen der Kultur und er wird fest- 
gehalten und vertieft durch den Einfluß literarischer und künst- 
lerischer Traditionen. Wir haben besonderen Grund, auf die 
Verwendung des Tiernamens als Scheltwort zu achten; denn 
in diesem Falle dürfte das Distanzgeftihl, das Bewußtsein des 
höheren Menschentums, das man dem Bescholtenen abspricht, 
stets wesentlich mit hereinspielen.? Diese Form der Beleidigung 


1 Meineke, Fr. com. IV 32. A 

? So ist es auch mit dem poetischen oder Sheterischen Vergleich, wo er 
lehrhaft sein will: Quintilian Inst. or. V 11, 24. Horaz Sat. I 1, 33. 

3 Ich finde den Gedanken treffend ausgedrückt bei Quintilian in seiner 
Abhandlung de risu (inst. or. VI 3, 67), wo er sagt: acriora igitur sunt 
et elegantiora, quae trahuntur ex vi rerum. in iis maxime valet 
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ist also auch in gewissem Sinne ein Kulturzeichen, wáhrend 
der Wilde, der seinen Gast einem Büffel oder Esel vergleicht, 
damit eine Ehrung beabsichtigt. Es ist deshalb auch kein 
Wunder, daß das Schimpfwort. mit dem Tier als einem völlig 
unkomplizierten Wesen rechnet; wer jemand als Schaf be- 
zeichnet, meint dabei schlechthin das Vorbild der Dummheit. 
In der ältesten Satire, die wir aus dem Altertum besitzen, dem - 
Frauengedicht des Semonides von Amorgos, erscheinen die Tiere, 
Schwein, Fuchs, Hund, Esel, Wiesel, Roß, Affe, durchweg 
einseitig aufgefaßt als Vertreter typischer Frauencharaktere. 
Nun ist ja Schimpf und Spott Hauptabsicht des Dichters, der 
nur an denjenigen Frauen ein gutes Haar läßt, die er der 
Biene gleichsetzt. Diese Poesie ist nicht aus vertrautem Um- 
gang mit dem Tier heraus erwachsen; sie erscheint uns ganz 
und gar als Literatenarbeit, die das Scheltwort verbreiternd 
ausspinnt. Den wirklichen Kern bietet eine Gnome des Pho- 
kylides, die deshalb um vieles echter wirkt, weil sie die Kürze 
der lebendigen Rede anwendet: 
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Der satirische Charakter des Froschmäusekrieges liegt 
darin, daß der bombastische Apparat der heroischen Schlachten 
auf eine so kleine Welt übertragen wird und durch das Miß- 


similitudo, si tamen ad aliquid inferius leviusquereferatur 

. sed ea non ab hominibus modo petitur, verum etiam ab ani- 
malibus, ut nobis pueris Iunius Bassus, homo in primis dicax, ,asinus 
albus‘ vocabatur etc. Man erkennt übrigens aus der Stelle, daß der 
Tiervergleich für die Alten durchaus nicht so weit diffamierend war 
wie für uns; er wurde unter Umständen als witzig empfunden, vgl. 
Horaz sat. 15, 56 sq. und die unten S. 33 aus Aristoteles zitierte Stelle, 
endlich die Verse des Aristophon im Pythagoristes (Meineke III 360), 
die das Muster eines solchen cizaopuó sind. 
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verhältnis der Projektion komisch wirkt,! während von den 
Elementen der Satire, die in dem Semonideischen Frauengedicht 
lebendig sind, allerdings nichts zu erkennen ist. Wer auch 
immer der Dichter gewesen sein mag, der jene Parodie ersann, 
ihm waren die Frösche und Mäuse keine Exempla, sondern 
bloß Figuren eines lustigen Spiels. Wir sehen, wie antike bil- 
dende Künstler allerhand Tiere in den verschiedenen Formen 
menschlicher Beschäftigung darstellen,? und hier ist im all- 
gemeinen nicht einmal satirische oder komische Absicht wahr- 
nehmbar, sondern eher ein naives Vergnügen am Gestalten 
anzunehmen, wobei die Vertrautheit mit der Fabel anregend 
gewirkt haben mag. Dagegen finden wir in der antiken Kari- 
katur® deutlich eine Fortsetzung jener Richtung wieder, in 
deren Anfang Semonides steht, es liegt aber auch im Wesen 
der Kunstgattung, daß sie, die durch Übertreibung kennzeich- 
neider Züge wirken will, mit möglichst unkomplizierten und 
typischen Voraussetzungen arbeitet, wenn sie sich des Tier- 
bildes bedient, um den Menschen satirisch zu charakterisieren. 
Wenn ein antiker Karikaturist bei der Darstellung einer Schule 
den Lehrer mit einem Eselskopf und die Schüler mit Affen- 
köpfen ausstattet, so schafft er auf Grund von sehr einfachen 
Vorstellungen, die vom Esel und Affen im Umlauf sind. Ja, 


man kann sagen, er illustriert das Sprichwort dvos ¿y mỌýxog, 


das ¿mi tüv alsyp@v ev aloypois gebraucht wurde (Meineke, Fr. 
com. IV 190). Endlich gibt es eine antike Wissenschaft, die 
sich der Typik der Tiercharaktere bedient, wie es in ihrer Art 
Satire und Karikatur getan haben; wir meinen die Physiogno- 


a 

1 Richtig bemerkt Hermogenes (mepì peldðou dewórytos 454 Sp.), es sei 
komisch, Bilder in einem gegensätzlichen Verhältnis zur Größe der 
Dinge anzuwenden, z. B. wenn gesagt wird: Wachteln kämpften wie 
Aias und Hektor und anderseits Hektor und Achill kämpften wie Hähne. 
Damit sind die beiden möglichen Formen der Parodierung angegeben. 

2 Material bei O. Jahn, Archiol. Beiträge 434 f., Stephani, Compte-rendu 
pour la. 1877, 266 ff. Wissowa, Mitt. d. kaiserl. deutschen archiol. Inst., 
röm. Abt. V (1890) 7 f. 

3 Eine wissenschaftliche Aufarbeitung des vorhandenen Stoffes fehlt leider, 
die Darstellung von Champfleury, Histoire ds la caricature antique ist 
beute nicht mehr zu gebrauchen. Wertvolle Vorarbeit ist namentlich 
von Panofka (Abh. d. Berl. Akad. 1851) und G. Wissowa a.a. O. 1f. 
geleistet. Seitdem ist viel neues Material hinzugekommen. 
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mik, die in unserer Übersicht nicht außer Betracht bleiben 
darf, weil sie zeigt, mit wie viel Energie und Vielseitigkeit 
der Grundgedanke von den Alten erfaßt und verwendet worden 
ist. Aristoteles erläutert das von der Wissenschaft befolgte 
Prinzip de anim. gen. IV’ 769* 18 und die Stelle ist interessant, 
weil sie auch den Zusammenhang andeutet, in dem der Ge- 
danke überhaupt geboren wurde: ‚Oftmals vergleichen die 
Spottenden einige von den Tadelnswerten mit einer Feuer 
schnaubenden Ziege oder einem stößigen Hammel. Ein Physio- 
gnomiker hat dann alle Gesichter auf zwei oder drei Tier- 
gesichter zurückgeführt.‘ Hier wird also im Grunde auch das 
Scheltwort als der Ausgangspunkt bezeichnet. Der Gedanke 
ist, daß man die Ähnlichkeit zwischen menschlichem und tie- 
rischem Antlitz feststellen muß, um beim Menschen die Cha- 
rakterzüge und Anlagen herauszufinden, die beim Tier einseitig 
und daher leichter kenntlich hervortreten. In der Tat sehen 
wir dieses Verfahren in den Schriften der Physiognomiker viel- 
fach angewendet. Antike Astrologen haben von gleichen Vor- 
aussetzungen einen kühnen Gebrauch gemacht, indem sie einen 
Zusammenhang zwischen den Tierbildern des Sternenhimmels 
und dem Charakter des Menschen behaupteten und darauf ihre 
Voraussetzungen gründeten, je nachdem er unter einem Stern- 
bild geboren war.! 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß in der Beziehung 
des Menschen auf das Tier zwei Richtungen angenommen 
werden dürfen, deren eine, ausgezeichnet durch größere Un- 
befangenheit, das Tier gewissermaßen wie Seinesgleichen neben 
den Menschen stellt und daher auch denken, reden, handeln 
läßt wie den Menschen, wobei sie von den einzelnen Gattungen 
der Tiere nach freiem Belieben und mit spielerischem Ver- 
gnügen bald die eine, bald die andere herausgreift. Eine zweite 
Richtung leitet reflektierend aus ihrer Kenntnis der Tiere, die 
freilich nicht die genaueste ist, bestimmte, eine ganze Sippe 
charakterisierende Eigenschaften ab und stellt dann die Tiere 
als typische Vertreter solcher Eigenschaften dem Menschen 
vor. Auch dies Verfahren ist relativ alt und nicht unvolks- 
tümlich, es setzt aber doch einen gewissen Abstand des Be- 


—— 


1 So Sextus Empiricus adv. math. V 96, 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 187. Bd. 3. Abh. 3 


34 Ludwig Radermacher. 


obachters voraus; der Mensch steht über dem Tier, das dann 
auch vielfach nicht gerade löbliche Charakterzüge verkörpert. 

Wir gehen nunmehr dazu über, zwei literarische Erzeug- 
nisse zu besprechen, die unseres Erachtens nahe miteinander 
verwandt und doch auch wieder verschieden sind als Vertreter 
der zwei von uns gekennzeichneten Richtungen, das eine mehr 
eine harmlose Spielerei, das andere mehr ein Kulturprodukt 
mit satirischen Spitzen. Wir beginnen mit dem ‚Testament des 
Schweins‘, von dem der heil. Hieronymus bedauernd sagt, daß 
es im Munde aller Studenten sei. Der Text, dem zuerst Moritz 
Haupt eine sorgfältige Behandlung zuteil werden ließ, ist im 
Anhang von Büchelers Petron bequem zugänglich. Das Testa- 
ment zerfällt in zwei Teile: die Vorgeschichte, in der berichtet 
wird, wie M. Grunnius Corocotta, das Schwein, durch den un- 
widerruflichen Ratschluß des Koches Magirus gezwungen wurde, 
seine letzten Verfügungen zu treffen, und das eigentliche Ver- 
mächtnis, das selbst wieder mit löblicher Klarheit disponiert 
ist. Denn auf die Verteilung der Hinterlassenschaft folgt noch 
ein besonderes Legat für den Koch, daran schließen sich Ver- 
fügungen über das zu errichtende Grabmal und eine Anrede 
an Gönner und Freunde mit dem Ersuchen, den Körper des 
Verblichenen gut und sorgfältig zu behandeln, und endlich 
kommt die Siegelung. Auf den ersten Blick ist deutlich, daß 
in der Form Anlehnung an das reguläre römische Testament 
erstrebt wurde, und die Stelzen der Juristensprache werden 
geschickt imitiert. Gleich zu Anfang heißt es: Corocotta 
porcellus dixit ‚si qua feci, si qua peccavi, si qua vascella 
pedibus meis confregi, rogo, domine coce, vitam. peto, concede 
roganti.t Das ist so feierlich anaphorisch wie ‚etwa im Edikt 
des Prätors (Corp. iuris civ. Dig. XXXXIIL 20, 1): uti hoc anno 
aguam, qua de agitur, non vi non clam non precario ab illo 
duxisti, quo minus ita ducas, vim fieri veto. Formelhaft klingen 
die Verbindungen lego dari und dabo donabo. Daß der Erb- 
lasser der Hochzeit seiner Schwester nicht mehr beiwohnen 
kann, hebt er hervor mit den Worten in cuius votum interesse 


1 Die angewendete Interpunktion wird durch die Beziehung zwischen 
rogo und roganti (d. h. vitam) empfohlen. peto, concede ist Umgangs- 
sprache wie griechisch öfouar -— tùy zva —.púdarre pot (Lucian de mer- 
cede conductis 34), ¿put — ypadov por (Berl. Gr. Urk. II 423). 
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non potui, was zum mindesten altfránkisch anmutet. Wir haben 
es jedenfalls mit einer Parodie zu tun und insofern erhebt das 
Stück literarische Ansprüche, aber ein gemütliclier Zug, der 
durch das Ganze geht, ist doch auch nicht zu verkennen. Die 
Redeweise des Volkes macht sich geltend in der Vorliebe für 
Deminutive: das Schwein heißt stets porcellus, Gefäße sind 
vascella, Die Wendung ut cum corpore meo bene faciatis ist 
gewiß nicht fein, ebenso der Gebrauch der Präpositionen de 
und ex anstatt des Instrumentals. Volksmäßig ist der Imperativ 
transi im Sinne von ‚komm‘, auch ,clamare' für ‚vocare‘ wird 
von M. Haupt für vulgär gehalten. Der Ausdruck collum ligare, 
der den Selbstmord durch Erliängen bedeutet, begegnet wieder 
im Kirchenlatein des Coneilium Autissiodorense (Canon 17): 
quicumque se propria voluntate in aquam tactaverit aut collum 
ligaverit aut de arbore praecipitaverit aut ferro percusserit aut 
qualibet occasione voluntariae se morti tradiderit, istorum oblatio 
non recipiatur. Die einfachen Kunstmittel, die gelegentlich zur 
Hebung des Tones dienen, erinnern an die Weise der altlatei- 
nischen Dichter. Man wird die gesuchte Alliteration nicht ver- 
kennen, wenn es heißt: cum corpore meo Dene faciatis, Dene 
condiatis de Donis condimentis, ein Satz, in dem gleichzeitig 
durch die Wiederholung bene — bene — bonis und durch Reim 
faciatis — condiatis — condimentis eine engere Verknüpfung 
herbeigeführt wird. Wir lesen an anderer Stelle afer mihi de 
cocina cultrum, ut hunc porcellum faciam cruentum, und wieder 
fällt neben dem Übermaß des K-Lauts die naive Reimtechnik 
(cultrum — cruentum) auf. Zum Vergleich setzen wir Worte 
des Pacuvius! hinzu (Dulorestes, Fr. XXI Ribbeck): piget 


1 Ich nenne Pacuvius mit Absicht, weil seine wenig zahlreichen Bruch- 
stücke doch ein sehr reiches Material liefern, um die Wirkungen zu 
studieren, die jene alten Dichter durch Klangmalerei zu erzielen trach- 
teten. Von der Alliteration macht er ziemlich ausschweifenden Gebrauch, 
übrigens auch die anderen (mater, optumarum multo mulier melior mulie- 
rum Ennius, Alexandri Fr. VI, 3). Ein geradezu abschreckender Fall 
dieser Manier begegnet in später Prosa, bei einem kirchlichen Autor, 
St. Aldhelmus (Migne LXXXIX 92) im Brief ad Eahfridum, wo man 
unter anderem liest: Primilus (pantorum procorum praetorumque pio 
potissimum palernoque praesertim privilegio) panegyricum poemalaque passim 
prosatori sub polo promulgantes, wo noch besonders auffiillt, daß auf den 
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paternum nomen, maternum pudet profari. Ein besonderer Fall 
im Testamentum ist die Verwünschung de Tebeste usque ad 
Tergeste liget sibi collum de reste. Der stark betonte Reim 
erinnert an eine Manier, wie sie in uralten Formeln und 
Sprüchen zutage tritt;! es ist aber auch ausschließlich um des 
Gleichklangs willen zu Tergeste der Ort Tebeste gesellt, wobei 
es gar nicht darauf ankommt, daß es gelang, in Numidien ein 
T'heveste nachzuweisen. Wir stoßen hier auf eine Sprachmalerei, 
die zu zahlreichen, rein spielerischen Reimpaarungen geführt 
hat, eine Erscheinung, für die Ottenjann, Glotta TIT (1911) 253 ff. 
Belege gegeben hat. Nun ist aber in jener Verwünschung außer- 
dem noch der gleichmäßige Wechsel zwischen betonten und un- 
betonten Silben sowie die durch den Reim herbeigeführte Tei- 
lung des Satzes in drei Abschnitte der Aufmerksamkeit wert. 
Eine Inschrift aus Norditalien, nach ihrem Latein von einem 
Manne aus dem Volke gesetzt, lautet (O. I. L. V 7615): salvos 
tre salvos venire date ex Aginnum. Sie entspricht formal in 
der Dreiteiligkeit der Gliederung, in der größeren Länge des 
dritten Kolon, in der Reimpaarung, die zu Anfang streng 
durchgeführt wird. Daneben tritt eine Form des trochäischen 
Septenars, für die namentlich Plautus Beispiele hat: 


As. 512 Lingua poscit, corpus quaerit, animus hortat, res 
monet. 

Cas. 875 Neque quo fugiam, neque ubi lateam, neque hoc de- 
decus quomodo celem 

Epid. 231 Indusiatam, patagiatam, caltulam aut crocotulam 

Pers. 246 Tecum habeto. — Et tu hoc taceto. — Tacitum erit, 
celabitur. 

Trin. 345 Pol pudere, quam pigere praestat totidem litteris. 


Anfangskonsonanten nur ein Vokal oder ~ folgt. Solche Spielerei wäre 
undenkbar, wenn nicht ein barbarischer (aber im Volk wirklich wur- 
zelnder) Geschmack daran Gefallen gefunden hätte. Allein mit Rück- 
sicht auf die altgermanische Übung des Stabreims wäre eine Unter- 
suchung der Erscheinung (und namentlich die Versbindung durch 
Alliteration) für die Antike und zumal das Spätlatein erwünscht. Vor- 
treffliche Bemerkungen zur Sache stehen verstreut bei Norden in seinem 
Buche ‚Antike Kunstprosa', dazu eine Reihe von lehrreichen Beispielen. 
1 Beispiele bei Norden a. a. O, 820 ff. 
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Aber auch die altlateinischen Tragiker bauen solche Verse: 


Ennius Alex., Fr. VI9 Men obesse, illos prodesse; me obstare, 
illos obsequi 
Pacuvius Atal., Fr. VIII His sollicita, studio obstupida, suspenso 
animo civitas 
Teucri Fr. XIX Te repudio nec recipio: naturam abdico: 
facesse. 


Bei der Nachricht von der Genesung des Germanicus 
sang das Volk (Sueton, Caligula 6): A 


Salva Roma, salva patria, salvus est Germanicus. 


Man muß dabei beachten, in wie weitgehendem Maße 
auch die Dichter Übereinstimmung zwischen Wortakzent und 
Versakzent anstreben. Die Verwünschung des Kochs ist ein 
akzentuierender trochäischer Oktonar. 


Der Witz des Testamentum steht auf keinem hohen 
Niveau. Man muß gelegentlich achtsam sein, um iln zu ver- 
stehen. Wenn beispielsweise von dem Erblasser gesagt wird 
clamavit ad se suos parentes, so ist doch wohl das übliche 
vocavit nicht ganz ohne Absicht vermieden und durch einen 
Ausdruck ersetzt, welcher in höherem Grade der Stimme eines 
Schweins, das sich unter dem Messer befindet, gerecht wird. 
Am meisten Witz wird in der Erfindung von Eigennamen ent- 
faltet; das hängt zusammen mit der Vorliebe der Alten für 
etymologische Deutung und mit der Aufmerksamkeit, die sie 
schon früh dem Sinne der Namen zugewendet haben. M. Haupt 
hat alles Wesentliche erläutert und die Deutung liegt ja auch 
durchweg auf der Hand. Anspielung auf die Küche mit ihren 
mannigfachen Leckerbissen und Gewürzen ist das Hauptmotiv. 
Es mag hervorgehoben werden, daß in dem Namen Quirina 
für des Schweines Mutter nicht nur das Qui der Schweine- 
sprache zugrunde gelegt ist, es ist zugleich auch eine freche 
Hindeutung auf Quirinus, den zum Gott erhobenen Gründer 
Roms, nach dem eine römische Tribus gleichfalls Quirina hieß. 
Der Testator heißt Grunnius vom Grunzlaut und Corocotta mit 
dem exotischen Namen eines Räubers und Raubtieres; wesent- 
lich ist wohl der Gurgelton, den die Aussprache des Wortes 
erfordert. Mit den calendae lucernariae, ubi abundant cymae, 
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wußte Haupt nichts anzufangen. Die Vermutung, daß die Neu- 
jahrskalenden gemeint seien, könnte sich auf die. Tatsache 
stützen, daß Illuminationen bei der Neujahrsfeier gebräuchlich 
waren, und auch die Bestimmung ,ubi abundant cymae‘ könnte 
aus den Schmausereien zu Neujahr erklärt werden. Kohl gibt 
es ja im Winter.! 

Haupt bemerkt Op. II 183, das Testament sei trotz der 
sieben gesetzlichen Zeugen ungültig, weil kein Erbe bestimmt 
werde, und man müsse sich über diesen Verstoß wider die Juris- 
prudenz wundern. Allerdings sei ja auch die vorangeschickte 
Erzählung mit einem richtigen Testament unvereinbar. Die 
Dinge liegen tatsächlich nicht ganz einfach und vor allem die 
Frage, welche Stellung der Bericht über den Anlaß des Testa- 
mentes innerhalb des Ganzen einnimmt, fordert eine Erörterung 
heraus. Wir lesen nach dem Vermerk Incipit testamentum por- 
celli (er stammt von dem librarius und entspricht antiker Ge- 
pflogenheit wie das explicit am Schluß) zunächst einen Satz, 
den wir gleichsam als Anmerkung des Registrators zu den 
Akten verstehen dürfen: M. Grunnius Corocotta porcellus testa- 
mentum fecit. Aber dann folgt schon Diktat des Erblassers: 
quoniam manu mea scribere non potui, scribendum dietavi, dies 
natürlich in erster Person, wie die Situation fordert. Um so 
mehr ist man verwundert, daß die hiernach einsetzende Er- 
zählung der Vorgeschichte in dritter Person durchgeführt wird: 
„Magirus cocus dixit: veni huc, eversor domi, soliversator, fugi- 
tive porcelle, et hodie tibi dirimo vitam. Corocotta porcellus 
dixit: si qua feci usw. Um so auffallender ist diese Er- 
scheinung, weil dort, wo die Verteilung des Nachlasses beginnt, 
auch die erste Person wieder einsetzt: patri meo Verrino Lar- 
dino do lego dari usw. Die Unterschriften der Zeugen werden 
wieder in dritter Person registriert und das ist allerdings auch 
zu verstehen; da nämlich der Erblasser selbst nicht schreiben 
kann, konnten es die als Zeugen auftretenden porcelli ebenso- 
wenig; wir müssen also annehmen, daß sie sozusagen ihr Hand- 


1 Ich verweise auf die entsprechenden Darlegungen unten in der Ab- 
handlung ‚Aus altchristlicher Predigt‘ und auf Johannes Chrysostomus 
48, 957 (Migne), Nilsson, Archiv für Religionsw. XIX (1918) 62 f. Georges 
im Lexikon versteht ‚der erste des Lichtarbeitsmonats (Dezember oder 
Januar)‘. i 
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zeichen hinsetzen, was der Schreiber erläutert. Die Schwierig- 
keit liegt nur darin, daß die Vorgeschichte wie von einem 
Dritten gegeben wird; wenn der Testator wirklich diktierte, 
mußte er auch hier in erster Person sprechen. Wir stehen 
somit vor der Wahl, entweder den Satz quoniam manu mea 
scribere non potui, scribendum dictavi als einen Einschub zu 
betrachten, oder den ganzen Bericht über die Vorgänge, die 
zum Testamente führten. Die zweite Alternative ist auf den 
ersten Blick befremdlich, aber doch wahrscheinlicher. Schon 
Haupt hat bemerkt, wie sorglos die Erzählung mit dem fol- 
genden Testament verknüpft wird. Es heißt am Schluß: ‚Und 
als es sah, daß es sterben werde, bat es um eine Stunde Frist 
und ersuchte den Koch, ihm zu erlauben, sein Testament zu ° 
machen. - Es rief seine Verwandten zu sich, um ihnen etwas 
von seinen Vorräten zu hinterlassen.‘ Und nun folgt äußerst 
lakonisch qui ait, worin namentlich der relative Anschluß selt- 
sam ist. Zweitens ist zu erwägen, daß die Erzählung der Vor- 
geschichte für sich allein gewiß eine recht befriedigende Ein- 


leitung zu dem eigentlichen Testament geboten hätte; wäre 


nun jemand auf den Gedanken verfallen, hinzuzufügen, daß 
das Testament diktiert wurde, so hätte er doch wohl diesen 
Zusatz ebenso in die dritte Person gekleidet wie sämtliche 
Sätze, die ihn umgeben. Also müssen wir glauben, daß eine 
ursprünglich kürzere Fassung nachträglich durch den Vor- 
bericht erweitert worden ist. Natürlich kann das relativ früh 
geschehen sein, aber der Autor des Originals wird wenigstens 
von dem Vorwurf befreit, daß er in allzu fahrlässiger Weise 
die Form einer rechtsgültigen Verfügung verletzt habe. Wie 
kommt es nun, daß er keinen Erben nennt? Die Antwort muß 
unseres Erachtens lauten, daß ihm das Konzept in diesem Falle 
durch ein Schema gestört worden ist, an das er sich gehalten 
hat, weil es ihm den eigentlichen Hauptspaß lieferte. Denn 
die Pointe beruht doch in der Verteilung des Nachlasses, wobei 
nicht nur die Verwandten, sondern alle möglichen Leute mit 
Gegenständen bedacht werden, die eine anzügliche Beziehung 
auf ihren Beruf oder auf ihre Neigungen besitzen. Dem 
Schuster werden die Schweinsborsten vermacht, den Streit- 
süchtigen die capitinae (was das war, wissen wir nicht), den 
Tauben die Ohren, den Rechtsanwälten und Schwätzern die 
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Zunge, den Ochsentreibern der Darm, den Wurstmachern die 
Schinken, den Weibern die Weichen, den Burschen die Blase, 
den Mädchen der Schwanz, den Kinäden die Muskeln, Läufern 
und Jägern die Knöchel, Räubern die Klauen. Wir haben das 
Recht,! diese Verteilung in Zusammenhang mit einer Literatur 
zu bringen, die sich bis in die Zeit von Hans Sachs verfolgen 
läßt und ebenso orientalische wie okzidentalische Ableger be- 
sitzt. Allen Varianten, die R. Köhler, Kleine Schriften I 499 ft. 
aus westlicher Literatur gesammelt hat, liegt eine einzige Er- 
zählung zugrunde. Die ungefähre Beschaffenheit dieser Quelle 
mag durch eine Probe veranschaulicht werden, die aus Philipp 
Harsdórffers ‚Nathan und Jotham‘ entnommen ist (Köhler 


= a. a O. 501): ‚Die Zerlegkunst war auf eine Zeit zu Gast ge- 


beten und zerschnitt ein Hun, wie gebräuchlich, teilte es auch 
folgendergestalt aus: dem Hausvater gab sie das Haubt mit 
dem Halse, dem Weib das Eingeweid, den zweyen Söhnen die 
zween Schenkel und Füße, den zweyen Töchtern die zween 
Flügel und behielt den Leib oder die Krippen für sich.‘ Diese 


. Austeilung wird dann in längerer Rede sinnreich erläutert. 


Daß Schwänke von verwandter und doch selbständiger Art 
umliefen, zeigen Köhlers Mitteilungen aus türkischer und he- 
bráischer Quelle (499f.). Zu keinem dieser Stücke hat das 
Testamentum porcelli eine unmittelbare oder mittelbare Be- 
ziehung, es ist eine völlig für sich stehende Arbeit, die aber 
doch lehrt, daß sich schon die Antike mit solchen Scherzen 
die Zeit vertrieben haben muß. Das antike Original ist in 
seinen Anspielungen erheblich deutlicher und derber als die 
modernen Geschichten und bedarf daher auch keines weiteren 
Zusatzes von Erläuterungen. Aber wir erkennen zur Genüge, 
es ist Volkshumor, der hier sein Wesen treibt; er hat dem 
Testament seinen Hauptinhalt gegeben und dadurch freilich 
auch die strenge Durchführung der juristischen Form ver- 
hindert. * 

Wurzelt dieser altrómische Scherz im Volke, so scheint 
ein griechisches Gegenstück, dem wir uns jetzt zuwenden, ganz 
und gar Literatur zu sein. Allerdings dreht es sich da um 
einen Gegenstand, dessen Auffassung überhaupt bestritten ist. 


! Vgl. meine Andeutung in der Zeitschr. f. d. österr. Gymnas. LXIII (1912) 197, 
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Wir haben unsere Meinung an anderer Stelle! angedeutet, aber 
uns bald überzeugt, daß ein gründliches Eingehen auf die 
Sache erforderlich ist. 

Es handelt sich um ein Papyrusblatt, zuerst mitgeteilt in 
den Oxyrhynchuspapyri 11 39ff., von den Herausgebern Gren- 
fell und Hunt dem 1. Jahrhundert v. Chr. zugewiesen. Wir 
geben von dem Text, dessen Anfänge bis zur Unverständlich- 
keit verstümmelt sind, den Schluß, der so deutlich ist, daß er 
über die Auffassung des Ganzen entscheiden kann: 


en Cold... ... RhERTopX pos duvapeda 
ôy ..] monsas a[pr]dcw è» repırazou, 

roty A Spvjido[ßocrn]sar map” ¿Abpócole 

hócw” lxouo[a dE e ]ráca[v]ra tov Bap[uxava]y%, 
òv ayti rjardos ¿[o Júhaccer ó otros pos Tetowv 
vorep Tı Téleivor Tr[pjóv ¿y tais dyxdhars. 

aropo Júp.al, rod fadiaw. % vaz mou pán. 

vov zalrja[d]ipıov armorécas Gonbdl peu hato. 

NAO lépe TO épxiov, Tooonv auto), mepıiraßw, 

zoo play Jip.ov, 700 Enspactou, cd “EA u70b, 
ydp[ty TJodtov ¿noahodpiqy péyos Ev to Bio 

xat [EAeyóporo pondgros Avögäs Ev ots prhorpoglors. 
Wuyopaya ó ap a[aJénzop Horöymxe pos 

zal Ourodahrádos ¿paces Ep. èvxatérme. 

AAR émbele Adov ¿pautod ¿mt chy xapdta 
100700, % opa." dets 8 Uyialvere, olnot. 


Was die versuchte Ergänzung? der vier ersten Zeilen anbetrifft, 
so mag yè nach dv in der zweiten als ein leeres Füllsel er- 
scheinen, doch ist dem wohl nicht so, weil der Redende einigen 
Grund hat, die Selbstverständlichkeit seiner Drohung zu be- 
tonen: ‚Wie die Dinge nun einmal liegen, werde ich usw.‘ In der 
dritten Zeile entspricht voy % der angegebenen Lücke cher als 
zplv. Zu ¿pvidofosxcoa: denken wir den untreuen Hahn als Sub- 
jekt; es ist zu erwägen, daß speziell die Henne ¿pus heißt. ` 
Die Ergänzung gwväcavıa in Zeile vier wird empfohlen durch 


! Rhein. Museum für Philologie LXVIT.(1912) 139. 
2 Verwiesen sei im übrigen auf die letzte uns bekannte Bearbeitung des 
Fragments durch O. Crusius im Anlaug seines Herondas, 5. Aufl. 
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Fabula Aesop. 3235 ó dhextpuow &puvnce, Matth. 26, 34 ¿y tabry 
ch voztl, rply àAéztopa gwvncat, tels mapon pe. Weiter scheint 
in vier der Artikel tóv gesichert, da eine Verbindung mit den 
vorher gelesenen Buchstaben unmöglich ist, und dann wird der 
Weg, den wir zu beschreiten haben, durch eine Bemerkung 
der pseudoaristotelischen Physiognomik (12) gewiesen: tăv dad 
Ev tà Ey Avöpeia Baplewvd ¿or tà dE dedo dEbowva' Adwv py 
yàp ral tapos (Bpuyrtinoc)! xat Lowy ÚAIATIAOS LAL TGV QAEXTPVÓVWY 
ot ebyuyor Papúpwva pðéyyovta:s Nun lesen wir ja nachher 
von dem ungetreuen Hahn, daß er pnayıpos und “ExAnvimós war, 
auf ihn dürfte also das Wort gehen, das mit ßap beginnt und 
allerdings nicht völlig einwandfrei hergestellt werden kann, 
obwohl die Wahl nicht groß scheint. Daß yn am Zeilenschluß 
steht, braucht nicht zu schrecken, da nachher auch Yuyonaywı 
geschrieben? wird. Ein weiteres Indizium ist durch die Be- 
obachtung von Crusius gegeben, daß die Kola päonisch schließen. 
So kommen wir auf fapuxavayñ, das jedoch vielleicht einen 
Buchstaben zu viel für die vorhandene Lücke aufweist.? Eine 
wirkliche Schwierigkeit folgt dann erst wieder in der neunten 
Zeile, wo zo spyio poonv gelesen wurde. Die von Crusius ge- 
gebene Lösung ist den anderen vorzuziehen. In der zwölften 
Zeile ist avipes oder avdpas gelesen. xal Ereyöpnv mandpros Avdpdoıv 
tois prhorpópors, wie O. Crusius schreibt, gibt zwar vorzüglichen 
Sinn, bedeutet indes ein verhältnismäßig starkes Abweichen 
von der Überlieferung, zumal an giAorpooicrs schwerlich gerüttelt 
werden darf.“ Ausgeschlossen scheint ein hybrider Nominativ 
dvdpas, poxdpros ávipós zu ändern ist bedenklich schon wegen 
des fehlenden Artikels und somit bleibt kaum etwas anderes 
übrig, als an einen Eigennamen zu denken. 'Avdpás läßt sich 


1 Die Ergänzung wird durch den Sinn gefordert, da Löwe und Stier 
nicht üXoxtızol heißen können. 

Iota nach langem Endvokal ist im 1. Jahrhundert v. Chr. so gewöhnlich, 
daß es der Entschuldigung nicht bedarf. 

Crusius gibt in der Mitte der dritten Zeile vier Punkte als Lücken- 
zeichen und eine Ergänzung von fünf Buchstaben. Danach ist wohl 
ein gewisser Spielraum frei. Im Anfaug der fünften Zeile wäre auch 
öv dtunv rados möglich. 

Der Sinn ist ‚Züchterei‘; s. Rhein. Museum a. a. O. Anm, Ppövıyas piv 
yàp èv Kpovow xal adsztpvonwärov eipnzev Pollux VII 136. 
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als Kurzname zu Avdpdyados verstehen und gehört in dieser 
Eigenschaft zu einer in Ägypten sehr beliebten Kategorie, von 
der hier als Beispiele Arsrräs, Arpäs, au “Hods, Tips (Tuó- 
eos) angeführt werden mögen.! Auf ¿p” in Zeile 14 werden 
wir noch zurückkommen. 

Die Sprache ist hellenistisch, wie schon das Futurum 
Badtsw lehrt. Yuyopaycw ist ein Wort des Polybius, doroyéw steht 
im Buch Sirach (VII 21) von der Preisgabe eines Weibes durch 
den Mann,? dort liest man auch 11 12 tig Zyepewev to góßo 
abıcd xa Eyxarereiodn; III 18 Piaopnpoc ó Eyxararınav Tatépa, 
VII 32 èv Sky duvaper dydmnaov TOY TOrÁcaNTa ce val tods Aettoupyobs 
adrod pin Eyrararniınc, IX 14 un Eyxararlans olroy dpyalov, 
¿maradhelre ist einfach das übliche Wort. yáw als Präposition 
— E£yexa tritt in attischer Prosa erst seit ungefähr 50 v. Chr. 
auf und ist den jonischen Prosainschriften überhaupt fremd, 
aber in Magnesia bereits in der zweiten Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts v. Chr. zu finden und in Ägypten noch früher;? bei 
Polybius ist es üblich und überhaupt das Wort, das in helle- 
nistischer Literatur ausersehen scheint, évexa zu verdrängen.* 
In ihr findet sich auch seine Voranstellung (ydp tovtov).* 
ó Bios ‚die Leute‘ ist eine Phrase des Hellenismus,* und das 
pathetische Bild, das in dem Ausdruck ‚mein Schiff zerschellte‘ 
enthalten ist, hat ein Gegenstück in der pompösen Metapher, 
mit der in den Makkabäerbüchern IV 7, 1 jemand eingeführt 
wird ‚steuernd das Schiff der Frömmigkeit‘. Solcher Schwulst 
ist der alten Zeit nicht geläufig, jetzt aber nahegelegt durch 
die Vorliebe späterer Autoren für Bilder und Vergleiche aus 


1 Vgl. die Liste bei Mayser, Gr. der griechischen Papyri 253 f. 

2 uù datöyeı yuvamxos cop zat ayaliis, zal yàp yapıs adrís Umip tò xpualov. 
Ebd. VIIL 11 pr, aotöxeı Ömynpatos yepóvteo. Der eigentliche Sinn ist 
‚an etwas vorbeisehen‘, ‚sich nicht darum kümmern‘; das gilt besonders 
von dem Verhältnis eines Liebhabers zu dem geliebten Gegenstand. 
Nachmanson, Laute und Formen der Magnetischen Inschriften 133, 
Mayser, Gr. der griechischen Papyri 271. 

Krebs, Die Präpositionen bei Polybius 156f. W. Schmidt, De Flavii 
Iosephi elocutione 426. 


so 


de 
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Mit Vorliebe wird xdpw auf Inschriften von Magnesia vorangestellt, in 
der Literatur seit Polybius vgl. Witkowski, Epist. pr. Graecae 89 Anm. 17 
6 Krüger zu Dionys de Thucydide 41, 7. 
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dem Seeleben.! Einmal drängt sich ein Vulgarismus, ¿pév statt 
¿ép.é, auf,? doch ist er wegen seiner Isoliertheit stark verdächtig 
und die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß die Endsilbe ev auf 
fehlerhafter Wiederholung des folgenden ev beruht. Zweimal 
erscheint die Form ¿«Aéxzwp (sie steht schon in dem verstüm- 
melten Anfang des Bruchstücks) und sie könnte als Beweis 
für den unliterarischen Charakter des Ganzen dienen, doch ist 
áhértop aus späterer Literaturprosa keineswegs ausgeschlossen 
und ließe sich zuletzt auch auf das Konto einer poetischen 
Sprachfärbung setzen. Denn wir begegnen in áhkidposos einer 
ausgesprochen poetischen Bildung, bei der noch zu bemerken 
ist, daß Zusammensetzungen mit &r:- erst seit den alexandrini- 
schen Dichtern beliebt und reich vertreten sind. Noch lesen 
wir in Zeile 4 des Anfangs thv ilay xakhováv. xahhovh ist ein 
gewählter Ausdruck, aber der Prosa nicht fremd. 

Die Frage ist nun, ob wir ein Gedicht oder Prosa vor 
uns haben. O. Crusius und manche andere haben an metrische 
Form geglaubt, Wilamowitz hat dem widersprochen. Evident 
scheint die Beobachtung, daß alle Kola auf Päon oder Kretiker 
schließen, aber nicht ein einziges bietet einen Vers, der uns 
geläufig wäre, und es ist kein Wunder, daß die Vertreter der 
metrischen Theorie zu keiner einheitlichen Auffassung zu ge- 
langen vermochten. Die zahlreichen Hiate sind zudem recht 
störend. Auch andere formale Bedenken erheben sich; die 
Worte yapıv robrou Exarobumv peyas Ev tœ Blw klingen für Poesie 
doch allzu nüchtern und platt. Kretische Satzschlüsse werden 
von Aristoteles dem Redner dringend empfohlen und könnten 
mit der rhetorischen Färbung der Rede zusammenhängen. 
Natürlich ruft ihre stete Wiederholung einen psalmodierenden 
Ton hervor, der durch die ziemlich streng gewahrte Gleichheit 
im Umfang des Kola' verstärkt wird. Aber könnte dieser Ton 
nicht gewollt sein, weil er der Klage so gut entspricht? Gewiß 
ist es gehobene Rede, jedoch daß es Poesie sein könnte, halten 
wir für schwer glaublich. Diesem Gedanken scheint auch der 


l zala Se noav, paxapıe, eĞye Tazamov Apzuevos sagt Epikur, Fr. 168 
(S. 150) Us., vgl. Teles II S. 10, 1 Hense, Horaz c. 11 10, Juvenal I 149, 
Quintilian Inst, or. VI 1, 52. XII Prooem. 2 u. 4. 

2 In dem überlieferten £piv ¿vxarédirev. Dieterich, Untersuchungen zur 
Gesch. d. gr. Sprache 190, Kaibel, Epigr. gr. 322, 6. 


| 


Beiträge zur Volkskunde aus dem Gebiet der Antike. 45 


Schluß öpeis 3 'dyiaivere, giroı zu widersprechen, der an formel- 
hafte Wendungen erinnert, wie sie beim Ende eines Briefes 
üblich sind. Allerdings war in Ägypten nicht öytalvere, sondern 
čopwcðe gebräuchlich, wie die Zusammenstellungen von F. Zie- 
mann lehren.! Dagegen muß der Wunsch üylavs im Ge- 
spräch beim Abschied voneinander alt sein; das ergibt sich 
schon aus Aristophanes (Eccl. 477. Ran, 165). Ferner finden 
wir Úyiévete ol glo: als Abschiedsformel am Schluß einer vul- 
gären Grabschrift, die sich cin Hesychios setzt,? und das paßt 
auch dem Sinne nach nicht übel zu dem Erguß des ver- 
zweifelten Liebhabers. Man wird freilich nicht außer acht 
lassen, daß er üpeis mit starker Betonung an die Spitze des 
Gedankens stellt und mit dem folgenden de etwas wie einen 
Gegensatz ausdrückt; danach möchte man in üpeis ò` Uytalvere 
weniger ein Lebewohl als eine Mahnung an die Freunde er- 
kennen, ihrerseits vernünftig zu sein. Wie klar man im Alter- 
tum die Bedeutung des Wunsches Syiawvs empfand, lehrt ja 
Lucians Schriftehen Únip Tod èv th rposayopebseı rralsparos, das 
seine Entstehung einer ungewöhnlichen Anwendung des Grußes 
bylaws verdankt;? dazu paßt, daß die Formel auch mit ironischer 
Spitze gebraucht worden ist. Menekrates schrieb nach einer 
von Athenäus* erzählten Anekdote an Philippus: Meverpáras 
Zevz Dir yalosıy und der entgegnete mit Anspielung auf den 
krankhaften Gemütszustand des Schreibers: Dilrros Mevexgare: 
úvfralvery. Fulvius begrüßt den Kaiser Augustus: yatips, Kaicap, 
doch dieser, entriistet über eine Indiskretion des Fulvius, er- 
widert: Yylawwe, Porge. In diese Kategorie scheint die Schluß- 
formel des Oxyrhynchusfragments am ersten zu passen. 
‚Freunde‘, so rät sie, ‚seid ihr gescheiter, als ich es war.‘ 
Aber Poesie ist das eigentlich nicht. 


! De epistularum Graecarum formulis sollemnibus, Diss. Halle 1911 S. 345. 
Er weist ein einziges Öytawve aus Pap. Par. 49 (164—158 v. Chr.) nach, 
dazu tritt einmal öytaivere aus dem Brief Macc. II 11, 38, den Römer 
schreiben, es ist also Ubersetzung von valete. 

2 Mitt. des kais. deutschen Archäol. Instituts Ath. Abt. XXXIII (1908) 159. 

? S. bes. c. 12 ó pèv xalps ely póvov eúprpuo 17 dpxñ Exproato zat Eotv ed 
To npğypa, ó SE byıalveıy napazshevóuevoçs zat yphoóv Tte 50% zat bropıuviozei 
Toy POS TO Úyæiver guvteEloJytew xal oÙ suvsvyetat puóvoy AAA zat apayyédAel, 

1 VII 289 d. 

5 Plutarch de garrulitate 508 b. 
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Wenden wir uns nun ernsthafter dem Gedankengang zu! 
(‚Eben noch hörte ich ihn krähen, den?) mein Freund Tryphon 
wie ein Kind hegte. Wohin soll ich mich wenden? Mein 
Dasein erlitt Schiffbruch. Ich weine über den Verlust meines 
geliebten Vogels. Seinen Käfig will ich umfangen, wo der 
Kämpfer, der Liebenswerte, der wahre Hellene lebte. Um 
seinetwegen hieß ich groß bei den Leuten und wurde selig 
gepriesen in den Züchtereien. Verzweifelt bin ich, denn der 
Hahn hat mich aufgegeben, hat sich in Thakathalpas verliebt 
und mich sitzen lassen. Ich will mir einen Stein aufs Herz 
legen;* dann werde ich Ruhe finden. Ihr aber, Freunde, seid 
vernünftig.‘ Es ist ein Kampfhahn, um den die Klage geht, 
ein Tier von großem Ruf in den Kreisen, die den Hahnensport 
betreiben. Aber wer ist der Verlassene? Die vorherrschende 
Meinung scheint dahin zu gehen, daß es der Besitzer des Hahns 
ist, der die Klage anstimmt; demnach gibt Crusius dem Ganzen 
die Überschrift eis dAéxtopa &moresas. Gegen diese Auffassung 
sprechen jedoch allerlei Gründe. Zunächst, in welchem Ver- 
hältnis zu dem Hahn haben wir dann jenen zu denken, der als 
olhos Teigwy eingeführt wird? Wenn von ihm ausgesagt wird, 
daß er ein in unserer Überlieferung allerdings nicht mehr 
bezeichnetes Wesen wie ein Kind in den Armen gehalten und 
gehegt habe, so kann dies schwerlich ein anderes sein als jener 
Streithahn. Sonst könnte doch nur der Klagende selbst noch 
in Betracht kommen, den man für einen Knaben oder Jüngling 
hält; paßt dazu ¿póhaccey? Und wie soll man sich den Anschluß 
an das Vorhergehende denken? Welchen Sinn überhaupt hat 
unter dieser Voraussetzung die Betonung der persönlichen Be: 
ziehungen zu Tryphon innerhalb des gesamten Zusammenhanges? 
Natürlich ist Tryphon ein Amateur des Hahnensports und ein be- 
sonderer Verehrer des Verlorengegangenen; warum ist es dann ein 
anderer zaic, der um ihn klagt? Es scheint sicher, daß zwischen 
dem Sprecher und dem Hahn ein vorzüglich inniges Verhältnis 
bestanden hat, nicht ein solches wie zwischen Vater und Kind. 
Die Leidenschaftlichkeit des Ergusses, die Verzweiflung des 
Redenden, aber auch Ausdrücke wie xaradöpıoc, das wir in den 


< 


1 In dem Stein, der beruhigende Wirkung hat, ist wohl ein Zauberstein 
gemeint; s. Rhein. Museum a. a. O: 140 f, 
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Verbindungen yvvn xataðupla, mais narabóptos kennen, lassen darauf 
schließen. Daß dotoysiv hellenistisch von einer ‚Scheidung‘ ge- 
sagt wurde, ist oben gezeigt. Endlich: das Verhältnis ist durch 
ein anderes, neu eingegangenes, zerstört. Man denke sich die 
Dinge in Wirklichkeit umgesetzt: ein zais besitzt einen Kampf- 
hahn, der verliebt sich in Thakathalpas und verläßt den Be- 
sitzer. Wäre Thakathalpas eine Dame, zu der der Hahn ent- 
flogen ist und die sich nun weigert, ihn wieder herauszugeben, 
so wäre alles in Ordnung. Aber Ouaxadairds ist Name eines 
Huhns; darüber herrscht heute wohl Einigkeit. Und wenn 
der Hahn sich in ein Huhn verliebt, so bedeutet dies doch 
zunächst keine reale Trennung von dem Eigentümer. Könnte 
es eine ideale bedeuten? Ein zärtliches Verhältnis zwischen 
einem Knaben und einem Hahn, das durch ein Huhn gestört 
wird, ist zum mindesten seltsam vorzustellen. Die Sache liegt 
ganz anders, wenn wir annehmen, daß der verlassene Lieb- 
haber gleichfalls ein Hahn ist, wenn wir ein Verhältnis wie 
zwischen &p@y und égmpevos voraussetzen, das für die Antike 
auch nichts Auffallendes hat. 

Daß der Name Omadarras in seiner Lautierung das 
Gackern einer Henne nachahmt, wird man Crusius gerne ein- 
räumen, doch daß der Name von dorther stammt, müssen wir 
bestreiten. Der Zusammenhang mit 0%xoz ‚Sitz‘ und 0%irw ‚ich 
wärme‘, den Bechtel erkannt hat, ist nach unserer Überzeugung 
evident, und man braucht deswegen auch nicht 0xxo0xArádos 
herzustellen, da « für o in der Kompositionsfuge namentlich 
unter assimilierenden Einfluß benachbarter Vokale zu jener 
Zeit eine ganz und gar gewöhnliche Erscheinung ist. Aber die 
Stelle, die für jene Ayffassung entscheidet, ist weniger der von 
Bechtel beigebrachte Herondasvers tá 3 dppadeís čata, Óxws 
veoccot Tas xoywvas Odrzevrss (VII 47), wichtiger ist eine zweite 
Herondasstelle, auf die mich Immisch hinwies. Im ersten 
Mimiambus sagt die Kupplerin zur ehrbaren Frau (36f.) xotny 
ody, Thama, ad duym» tyouoa Urea toy dlopov. Was das be- 
sagen soll, mag eine Stelle aus den Oeconomica lehren, die 
unter dem Namen des Aristoteles gehen (1344a). Dort wird 
von dem Unterschied des Mannes und der Frau und seiner 
Bedeutung für ihr gemeinsames Leben gehandelt. Der Mann 
ist stärker, die Frau schwächer, darum ist er geeigneter zum 
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Kampf und zur Besorgung der auswärtigen Geschäfte, sie vor- 
sichtiger und geschickt zur Verwaltung der inneren Angelegen- 
heiten. xal mpos zm» ¿pyaciar zo pèy (d. h. das weibliche Ge- 
schlecht) dvvapevov ¿Spatoy elva, Tpog è Tas EEwbev Oupavailas 
aácdevés. Es ist eben allgemeine antike Auffassung, daß die 
Frau im Hause sitzt. Noch aus sehr später Zeit besitzen wir 
die Weisung des Alchimisten Zosimus an Theosebeia (Berthelot, 
Collection des anciens alchimistes grees, Texte S. 244, 17): o 
yody ph mepieiNov, We yuv, WE nal èv tolg xaT Evepysıav ¿Estiróv Got, 
nal pin megippepßou Entodoo Beóv, ¿AMA olnade nadelou, xat Oeds Riel 
zpes cé. Ziehen wir die Folgerung, so ergibt sich, daß der 
Kampfhahn, der sich in eine Oaxadarras verliebt und jemand 
andern preisgegeben hat, ein ehrbares und dauerndes Verhältnis 
eingegangen ist; er will eine Frau nehmen und eine Familie 
begründen. Er bricht also die früheren Beziehungen ab und 
sein ¿púv oder &pwpevos, wir können es nicht sicher entscheiden, 
hat das Nachschen; soll der Stil gewahrt bleiben, so muß es 
eben auch ein diéxtwp oder Adextopisxos sein. Wir dürfen in 
dem Namen 'Av3gác, der ihm beigelegt wird und soviel wie der 
‚Tapfere‘ bedeutet, mit gleichem Recht einen redenden sehen, 
wie in Oaxadakrás und in Kadrtas oder Spies für den Affen. 
Übrigens ist auch der Name Tpögwy nicht ohne Absicht gewählt. 

Die Liebesklage ist in jener Zeit eine Gattung der Lyrik 
gewesen, hat aber auch in dem griechischen Roman eine Stelle 
besessen. Romane von der Art Petrons lassen zudem die 
Möglichkeit einer Situation denken, die sich mit den Voraus- 
setzungen des Bruchstücks von Oxyrhynchus deckt, und ein 


Fragment aus den Pirtaropes des Hierokles gibt uns tatsächlich ` 


von der Liebesklage eines ¿pmp.evos Kunde,! wenn sie auch 
anderen Motiven entspringt. Wir fassen demnach die Klage 
des Hähnchens als eine Romanparodie. In der Fabel spielt 
das Huhn die Rolle der jederzeit zur Liebe Bereiten und eine 
bekannte Karikatur des Parisurteils durch drei Hühner und einen 
ithyphallischen Hahn macht die satirische Verwendung des 
Tiertypus besonders deutlich. Der anonymus de physiognomia 
(Förster, Physiogn. gr. II 142) sagt vom Hahn: Gallus, qui 
graece &ħextpvóv dicitur, animal est ineptum, in venerem 


I Rhein. Museum a. a. O. 140. 
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calidum, speciei ac vocis suae gerens fiduciam magnam. 
Schärfer drückt sich die pseudoaristotelische Physiognomik aus 
(Förster I S. 66, 11): oí d& thy piva ëyxorhov Exovtes, Tà Tpog To 

mepıgepn, Thy dE mepipepeiav vw &veotnxuiav, Adyvo! * Avagkperaı 
en! od Arenrpuövas. 8. 18, 3 ot 3E tobe dedakpode orihmvoug Eyoyrss 
Advor"l avagscssrar mt tods «hextpuóvas. Wenn somit der Hahn das 
Urbild des Sinnlichen, Wolltistigen ist, so dürfte sich auch für 
das behandelte ralyvtoy die Wahl gerade dieser Tiergattung ohne 
Schwierigkeit erklären. 


II. 


Es bleibt übrig, ein paar Worte über Verbalbildungen zu 
sagen, die vom Tiernamen ausgehen und vornehmlich mensch- 
liche Tätigkeit bezeichnen. Von rlönxog abgeleitet ist ein Ver- 
bum zine und Tibnxllecda: ‚sich wie ein Affe benehmen‘; 
dazu gehört noch ein Substantiv Ti0mxopós. orpoudlleıw besagt 
so viel wie unser ‚schwatzen‘, ist also von der Lebhaftigkeit 
hergenommen, mit der sich eine Schar von Sperlingen (ctpoußot) 
zu unterhalten pflegt. %eovr.äy ‚tapfer sein wie ein Löwe‘ wird 
erst aus Tzetzes belegt. Ppevdzcdar ‚sich stolz gebärden‘, ‚sich 
in die Brust werfen‘ scheint mit fpévdos, dem Namen eines 
Wasservogels, zusammenzuhängen. Neben ds steht ónveiv, Únvóc, 
óúnvla, Über öveiery handelt Meineke, Fr. com. 11 772. xanpäv 
wird von Aristophanes im Sinne von ‚brünstig sein‘ gebraucht, 
daneben steht noch xarpiler und xarpulewv. alwrexllev td sagte 
man einfach für ‚jemand betrügen‘.” Athenäus bemerkt 657e: 
Yınvilew Se elonını Ent Twv abAchvrwy. Algos Zuywplör Eymvlacas' 
maodsı toUto ravrss ol mapa Tipobdéw. Hiernach hat es wohl kein 
Bedenken, &r-aryitew und xat-arylíe zu atg zu stellen, während 
das Verhältnis des Vogels äprn (es war eine Falkenart?) zu 
Gpralw unsicher bleibt. Wie Zrarylteı, xatarylķew liegen auch 
Starepörnlsar (Hesych = Staguysiv) und Exrepdixloa: (Aristoph.) allein 
als Composita vor. &voprartleıy gehört unmittelbar dazu. merap- 
yv vo voudereiv éxáher ó Iludayópas sagt Suidas und die Glosse 
steht am rechten Platze zwischen zéħævos und rerapyıdeis, sie 


1 Vgl. Anonymus de physiogn. Förster II 112, 7. 
2 Fabula Aesop. 243, 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 187. Bd. 3. Abh. 4 
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wird bestätigt durch Diogenes Laertius 8, 1, 20 ¿vane d& To voude- 
zeiv nerapyäv. Aber die Überlieferung des Jamblich hat rasdapräv 
(v. Pythag. 197) und dazu ein Substantiv rauddoraoıs (101), woraus 
man redapräy und reödpracıs gemacht hat, weil raudapräv ein Ver- 
stoß gegen das praeceptum aureum Scaligeri und sicher nicht 
ernstzunehmen ist. Die Präposition zedd = werd ist allerdings 
bisher im dorischen Dialekt Unteritaliens unseres Wissens noch 
nicht nachgewiesen, doch ist das zuletzt keine schwerwiegende 
Instanz; da Pythagoras nichts Schriftliches hinterließ, hat es 
mit Worten, die ihm zugeschrieben werden, überhaupt eine 
hesondere Bewandtnis. Gerade darum ist vielleicht weder 
redapräy noch rerapyäv einfach abzuweisen, dies letztgenannte 
immerhin ein Beweis für den Trieb zu Bildungen, wie wir 
sie eben charakterisierten. Das exemplarische Familienleben 
der Störche (reAapyot) wird in der Antike oftmals gerthmt. 
Dagegen wäre es wohl verkehrt, oxwrtew von czop „Kauz‘ 
herzuleiten. cxwd ist wahrscheinlich ursprünglich der ‚Spötter‘ 
und steht neben oxórrew wie dab ‚Schmeichler‘ neben darteıv, 
xawŅ! ‚Dieb‘ neben xAertew. Hier ist also einmal das Um- 
gekehrte eingetreten, daß der Kauz seinen Namen bekam, weil 
man ihm eine Tätigkeit wie einer bestimmten Menschenklasse zu- 
schrieb. Die Lust zu etymologisieren hat die Alten dazu geführt, 
xbwy als den ‚„Küsser‘ zu xuveiv zu stellen,” und wenigstens eine 
Frage mag an diese Spielerei geknüpft werden. xuvew selbst wird 
nach der heute vorherrschenden Meinung von einem Stamme zuo 
abgeleitet; demnach soll xuvéw für *xuvssw aus xóvesp: mit ein- 
gefügtem -ve- stehen,’ eine Etymologie, die dem Laien umständ- 
lich vorkommt. Das Futurum zow und der Aorist Exvs(s)a, beide 
vorhanden, weisen ihrerseits auf ein Verbum xww und mit ihm 
operieren nicht nur die antiken Lexikographen,* es findet sich 
auch in der besten, eigentlich unanfechtbaren Überlieferung bei 
Aristoteles hist. an. & 2. 560b 26: xbovol te yàp dinihac, Stay 
Bern Avaßalverv ó dppmv. Daß xuvew und xów (aus *x%0w) zwei 
Worte sind, die nichts miteinander zu schaffen haben, ist von 
vorneherein keinesfalls ausgeschlossen. Nun hat xuvew im Grunde 


! Beruht das w auf Analogiebildung nach ox, dub? 
2 Etymol. magnum 549, 33, 

3 Boisacq, Dictionnaire étymologique xuvéw. 

* Vgl. Etymol. magnum a, a, O. 


Beiträge zur Volkskunde aus dem Gebiet der Antike. 51 


doch nur in dem Kompositum rpsoxuvew voll gelebt, weil es nur 
in ihm alle Tempora bildet, und die rpemövnsı, wie sie die 
Perser ihrem Könige erwiesen, mag den Hellenen, der wie ein 
freier Mann empfand, an das Kriechen eines Hundes erinnert 
haben. Wie nah dem antiken Griechen der Tiervergleich lag; 
dürfte doch aus unseren Nachweisen deutlich geworden sein. 
Es wäre denkbar, daß wir als Ausgangspunkte einer Entwick- 
lung, die zu teilweiser Vermischung der Begriffe und Formen 
führte, einesteils xsv und andernteils zpooxuvetv anzusetzen haben, 
wobei erinnert sei an das, was oben über £&rarylleıv, nararlíer, 
darepduloo:r, Exrepdmloaı gesagt worden ist; denn daraus geht 
deutlich hervor, daß eine ursprüngliche Bildung rpomwveiv zu 
xöwy wenigstens vom Standpunkt der Sprache aus gut mög- 
lich war. 


4% 
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Allerlei Götter. 
I. 


Kovicalos. 


Das Knáuel, das Ariadne Theseus schenkt und dessen sich 
der Held bedient, um den Rückweg aus dem Labyrinth zu 
finden, ist ein Hilfsmittel,, das jedenfalls nichts Wunderbares 
an sich hat, höchstens ein glücklicher Einfall, den Frauenlist 
ersinnt, da ja Frauen auch mit Garn arbeiten. In modernen 
Erzählungen meist sagenhafter Art findet es eine unmittelbare 
Entsprechung und immerhin ist interessant, daß sich in einer 
Tiroler Erzählung gerade eine Frau des Knäuels bedient, um 
hinter die Schliche ihres Ehegatten zu kommen, und in einer 
Lappländer Sage ein Mädchen, um der Gewalt des Bergriesen 
zu entrinnen. Es gibt noch andere Formen der Wegemarkie- 
rung, und zwar auch im Märchen, von denen man annehmen 
kann, daß sie vielleicht aus primitiver Praxis selbst abgeleitet 
sind.! Das Knäuel, wo es in moderner Erzählung auftritt, ist 
möglicherweise auf irgendwelchen Wegen aus’ der Ariadne- 
legende entlehnt, die in einer Erzählung der Gesta Romanorum 
deutlich durchscheint,? doch ist nicht unbedingt notwendig, 
Entlehnung anzunehmen, weil der Gedanke an sich sehr ein- 
fach ist. 


! Ich habe das Problem der Auffassung nach wohl richtig, aber mit un- 
genügenden Mitteln in einem Aufsatz behandelt, der im Wiener Eranos 
zur Grazer Philologenversammlung S. 285 ff. steht, und trage hier nach 
Krauss, 1000 Sagen und Märchen der Südslaven I 426 Nr. 129 (Schuster, 
vom Teufel in die Hölle geschleppt, rettet sich mittels eines Knäuels, 
das er auf dem Wege hinein aufgewickelt hatte). Die oben erwähnte 
Lappländer Geschichte steht bei Poestion, Lappl. Märchen, Volkssagen 
usw. S. 174 und zeigt deutlich, daß das Knäuel für ein durchaus natür- 
liches Mittel der Wegbezeichnung gehalten wird; denn nachdem das 
Mädchen sein Garn abgehaspelt hat, macht es Zeichen an die Bäume. 

2 Vgl. Kap. 63 in der Übersetzung von Grässe. 
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Ganz anders und wirklich überraschend erscheint in mo- 
dernen Märchen ein Knäuel, das hingeworfen vor den Füßen 
eines Wanderers dahinrollt und ihm seinen Pfad weist. Nach 
dem Grimmschen Märchen von den sechs Schwänen (49) be- 
sitzt ein König solch ein Knäuel Garn und eine weise Frau 
hatte es ihm geschenkt; wenn er es vor sich hinwarf, so 
wickelte es sich von selbst los und zeigte ihm den Weg. Das 
deutsche Märchen hat die Vorstellung, um die. es sich -tatsäch- 
lich handelt, nicht rein erhalten, sondern mit den Erinnerungen 
an Geschichten vom Ariadnetypus vermischt und so ist es z.B. 
auch in einem korsischen Märchen der Fall.! Klar und unver- 
wischt und darum auf den ersten Blick besonders rätselhaft er- 
scheint der Zug in nordischen Märchen, z.B. in einem isländischen 
vom verlorenen Goldschuh.? Die verfolgte Tochter erhält von 
ihrer verstorbenen Mutter ein Knäuel, das vor ihr herläuft und 
ihr den Weg zu dem Hause zeigt, in dem sie sich verbergen 
kann. Wir besitzen auch Märchen, in denen anstatt des Knäuels 
eine rollende Kugel auftritt, und in einem Falle ist es sogar 
ein Apfel.’ Die Möglichkeit des Aufrollens ist da durch den 
Gegenstand an sich ausgeschlossen. Setzen wir noch hinzu, 
daß nach einem Aberglauben im bayrischen Vogtlande ‚ein 
Todesfall durch einen geheimnisvollen, unter Ächzen und 
Stöhnen dahinrollenden Knäuel, „Wihklog“ (Wehklage), an- 
gekündigt wird'.* 

i Das Rätsel löst sich sofort, wenn man in Betracht zieht, 
daß die Kobolde des Nordens, die sogenannten Trolle, nach 
der Meinung des Volkes die Fähigkeit besitzen, sich in Gestalt 
eines Knäuels oder einer Kugel zu zeigen. Nach einer Er- 
zählung aus Norwegen feuert ein Bursche sein Gewehr über 
das Dach eines Hauses ab, in dem Trolle weilen; im selben 


nn —— 


1 Ortoli, Contes populaires de l’ile de Corse S. 184. 

2 Rittershaus, Neuisländische Märchen S. 109, 

3 Das Material ist gesammelt von R. Köhler, Kleine Schritten I 407, ver- 
mehrt von Adeline Rittershaus a. a. O. S. 16 und von Bolte-Polivka in 
den Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm 
1434. Darunter ist auch eine Erzählung in 1001 Nacht, aber der zu- 
grunde liegende Gedanke ist schwerlich orientalisch, wie sich zeigen 
wird, hier hätte also der Orient einmal ein Motiv aus Europa bezogen. 

4 Wuttke, Volksabergl. 299. 
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Augenblick fliegt die Tür auf und ein graues Garnknäuel nach 
dem andern schießt heraus und schnurrt ihm um die Beine.! 
Schon Mannhardt? hat eine Reihe von Nachweisen für diese 
seltsame Vorstellung gegeben und er hat gleichzeitig darauf 
aufmerksam gemacht, daß dieselbe Meinung in Tirol herrscht, 
wo der böse Geist, der sich als Knäuel oder Kugel zeigt, Orco 
genannt wird und somit die Erinnerung an den römischen 
Unterweltsgott bewahrt.” Es ist also klar, daß jenes rollende 
Knäuel der Märchen, das, auf den Boden geworfen, als Weg- 
führer dient, nichts anderes ist als ein dienender Dämon und 
von dem Ariadnefaden gründlich verschieden.* Wahrscheinlich 
sind auch einige andere Erzählungen, in denen ein Knäuel 
oder Faden eine phantastische Rolle spielt, darauf zurückzu- 
führen, daß diese Ding® einem dämonischen Wesen zur Ver- 
körperung dienen. Eine ostpreußische Sage® weiß von einem 
Zauberer, daß er seinen Verfolgern entging, indem er einen- 
Seidenfaden in die Luft warf und sich an ihm emporschwang, 
aber in einer Erzählung aus Norwegen ist es wieder ein 


1 Nordische Volksmärchen II. Teil, Norwegen. Übersetzt von Klara Stroebe 
Nr. 9. 
2 Wald- und Feldkulte II 99 Anm. 1. 
3 Die Erinnerung an ihn ist in Südeuropa noch recht lebendig. S- 
R. Köhler, Kl. Schriften I 328. 306. Wir wissen auch, daß er noch im 
6. Jahrhundert n. Chr. in Südgallien verehrt worden ist: Marx, Berichte 
der k. sächs. Ges. d. Wiss. Phil.-Hist. Kl. LVIII 114. 
Wieder anders ist die Vorstellung von dem weißen und schwarzen 
Knäuel, das abgewickelt Licht und Finsternis schafft und so über Tag 
und Nacht waltet; vgl. Polivka, Zeitschrift des Vereius für Volkskunde 
in Berlin 1916 S. 317f. Auch diese Idee ist sehr alt; denn in der 
syrischen Fassung der Achigar-Legende lautet das Rätsel vom Jahr: 
Es gibt eine Säule, darüber sind zwölf Zedern, an jeder Zeder befinden 
sich dreißig Räder und an jedem Rade zwei Stricke, ein weißer 
und ein schwarzer (Bruno Meissner, Das Märchen vom weisen 
Achigar $. 15). In der jüngeren arabischen Version stehen an Stelle der 
Räder Äste und an Stelle der Stricke Trauben (Meissner 11), daß aber 
die syrische Überlieferung auch hier das Ursprüngliche hat (das geändert 
wurde, weil man den Sinn nicht verstand), lehren die modernen Paral- 
lelen in überraschender Weise. Über das hohe Alter der syrischen 
Version handelt Meissner S.17 ff. Der Reichtum der Vorstellungen, die 
sich an das Knäuel knüpften, ist bemerkenswert. 
5 Tettau und Temme, Die Volkssagen Ostpreußens, Lithauens und West- 
preußens 127 Nr. 122, 


> 
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graues Garnknäuel, das eine Hexe zu gleichem Zwecke ge- 
braucht.! 

Wir werden tiefer in den Sinn der Erscheinung ein- 
dringen, wenn wir unsere Aufmerksamkeit der Tatsache zu- 
wenden, daß die Dämonen auch als Kugel sichtbar werden. 
Eine Tiroler Sage? erzählt, wie Orco als Kugel unter lautem 
Krachen hinter flüchtenden Bauern dahinfährt; zuletzt zeigt er 
sich in seiner wahren Gestalt und schlägt die Fäuste in die 
Pfosten des Zauns, hinter dem die Bauern verschwinden, der 
seitdem Spuren wie von einem Brandmal bewahrt. Daneben 
wollen wir eine westfälische Sage stellen.” In der Gegend von 
Alfhausen wird von einem bösartigen Gespenst namens Alke 
gefabelt. Ein Bauer wettet, daß er mit seinem Pferde schneller 
sei als Alke, er fordert ihn um Mitternacht heraus, gibt dem 
Roß die Sporen und galoppiert seinem Hof zu, Alke in Gestalt 
eines feurigen Rades hinterdrein. Der Bauer erreicht glück- 
lich die Diele, das Ungeheuer aber fährt mit Wucht in die 
Türpfosten und die Stelle, wo das glühende Rad einschlug, war 
noch lange sichtbar; sie war ganz verkohlt. Die Ähnlichkeit 
der beiden Erzählungen ist überraschend groß. Weitere nord- 
deutsche Parallelen besagen, daß der Teufel in Gestalt eines 
Feuerballs* erscheint. Damit berührt sich seltsam altjüdische 


1 Nordische Volksmärchen, II. Norwegen, übers. von Klara Stroebe S. 62. 
Ebenda S. 28 eine Geschichte von einem Knäuel aus Goldfäden. Es 
wird kräftig an deu Berg auf der andern Seite eines Flusses geworfen, 
fliegt hin und her und läßt so eine Brücke entstehen, über die zwei 
Flüchtlinge den Fluß überschreiten. Auch hier ist es anscheinend ein 
dämonisches Wesen, das die Luftbrücke schafft; sie selbst ist wohl eine 
durch die Erscheinung des Regenbogens erzeugte Vorstellung; daher 
ist auch das Knäuel von Gold. 

v. Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols 16 $. 74. 

Wrasmann, Die Sagen der Heimat S. 78. In der von Rank, Aus dem 
Böhmerwalde S. 224 des Neudrucks mitgeteilten Erzählung rollt ein 
feuriges Faß, einen Fulrmann mit Wagen verfolgend, daher, bis es in 
der Nähe des erreichten Dorfes gegen einen Baum fährt und mit be- 
täubendem Knall berstend verschwindet. 

Nachweise bei Schambach und Müller, Niedersächsische Sagen und 
Märchen S.358 zu Nr. 177. Die Zusammenhänge, die wir oben darlegten, 
lehren übrigens, daß zwischen Feuerrad und Feuerkugel kein prin- 
zipieller Unterschiod ist. Wir erinnern an den tpoyös AAtov und die 
Ixionsage. 


o N 
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Anschauung, nach der sich der Teufel im Blitz verkörpert. 
Spitta! hat sie aus dem Vergleich von Test. Jobi c. 16 mit 
Septuag. Psalm. 103 (104) 4, Hiob 38, 35, Henoch 43,1 er- 
schlossen und danach auch die Stelle Lucas 10, 18 erklärt, wo 
der Herr sagt: &dewpouv TOY catavğy Ws Aarpamnv è» Tod obpavoŭ 
TEGÓYTO, 

Es scheint sich námlich bei dem ganzen Komplex der 
besprochenen Fälle in letzter Linie um die Deutung physika- 
lischer oder meteorologischer Vorgänge zu handeln, aus denen 
die Volksphantasie lebenschaffende Anregungen empfängt. Die 
Trolle, vor dem Donner fliehend, verwandeln sich in Knäuel, 
und in sie hinein fährt der Blitz; so faßt man die Sache in 
Skandinavien,? indem man sie in sehr charakteristischer Weise 
mit dem Gewitter zusammenbringt. Wir ziehen zur weiteren 
Erläuterung eine rheinische Erzählung heran. Ein Bauer ent- 
rinnt einem Gespenst glücklich über eine Brücke hin, ‚da rollte 
sich die Figur des Kipphäusers zu einem Knäul zusammen 
und stob mit einem lauten Knalle in Staubwolken auseinander, 
wie wenn man Schießpulver angezündet hat‘. Auch vom Teufel 
wird erzählt, er hause im Wirbelwind (Wuttke, Volksabergl. 41). 
Wirbelwind wird von den Hexen hervorgerufen (Wuttke 444), 
er heißt in Tirol Hexentanz, in Bayern Schratl; wenn er ent- 
steht, so sagt man in Süddeutschland: ‚die Trut fährt‘, am 
Rhein: ‚die Hexe reitet auf einem Besen und wirbelt Stáub auf‘; 
in Böhmen ‚sitzt die Melusina darin‘ (Wuttke 216). 

Daß Vorgänge, wie sie sich beim Sturm oder bei elektri- 
schen Entladungen einstellen, auf die Einbildungskraft nicht 
weniger wirken als etwa das Auftreten eines Meteors oder 
eines Irrlichts, kann nicht wundernehmen. So lange es keine 
Wissenschaft von den Dingen gibt, sucht der menschliche Trieb, 
der unentwegt nach dem Warum fragt, mit Hilfe der Phantasie 
nach Aufklärung. Der Staubkringel, der, vom Wind zusammen- 


! Zeitschrift für die neutest. Wissenschaft IX (1908) 160 ff. Die Stelle im 
Testamentum Jobi lautet: Tore (Ó oataväs) Aocınov dAvnitws xatiAlev xat 
&pAöyıoev tàs ntà xiltadas toy npoßatwv ... tauta ndvra dvhltoxev 01 dautod 
xa0’ Av clAypev EEouotav xar’ Ejod. Der Satan wird als rüp angenommen in 
dem christlichen Epigramm bei Kaibel, Sylloge 1140 b, 2. 

2 Mannhardt a. a. O. 

7 Griisse, Sagenbuch des preußischen Staates II 41 S. 56. 
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geballt, vor unseren Füßen dahintanzt und dann plötzlich zer- 
stiebt, mag die Aufmerksamkeit der Aufgeklärten kaum be- 
schäftigen, aber naive Volksphantasie sieht in dem grauen 
Knäuel etwas Lebendiges, eine Verkörperung dämonischen 
Trugs, und baut auf dieser Konzeption weiter. Der Vergleich 
mit dem Irrlicht scheint mir besonders nahe zu liegen, es ist 
eine verwünschte Seele und lockt den einsamen Wanderer, ihm 
nachzugehen. 

Der Name Schratl, den der Windwirbel in Bayern trägt, 
und die nordischen Trolle, die, in graue Garnknäuel ver- 
wandelt, dahinfahren, fordern deshalb das Interesse des klas- 
sischen Philologen, weil der attische Volksglaube einen Dämon 
oder Kobold gekannt hat, der den bezeichnenden Namen Kovi- 
caños, d. i. ‚Staubwirbel‘,! trug. Wir wissen freilich nicht viel 
von ihm. Gelehrte Tradition, die in kurzen Notizen Strabos, 
der Lexikographen und Aristophanesscholien niedergelegt ist, 
stellt ihn dem Priapus nahe und zeigt auf diese Weise, daß 
sie jung ist; denn Priapus ist in der antiken Götterwelt eine 
späte Erscheinung. Wenn ein Scholiast zum 32. Brief des 


Synesius bemerkt, die xovicaho gehörten zu den eo aioypav : 


Epopctı, so ist das wahrscheinlich eine weitere, an die Fest- 
stellung der Grammatiker geknüpfte Kombination, wenigstens 


ist kaum glaublich, daß der sehr späte Scholiast noch beson-- 


dere Nachrichten besaß. Aber die Verbindung mit Priapus 
ist wohl durch ithyphallische Darstellung des Kovloaios ver- 
ursacht und die ist bei altgriechischen Dämonen, wie wir heute 
sehr gut wissen, nichts Besonderes. Im Kult des 5. Jahrhun- 
derts muß der Dämon noch lebendig gewesen sein, wie eine 


1 In Bezzenbergers Beiträgen XXVIII (1904) 100 faßt Fick Kovivados als 
Erweiterung von Kvícalos und leitet es somit von der in zvilew ‚jucken, 
kratzen‘ enthaltenen Wurzel her. Ausgangspunkt ist ihm die Frago, 
wie ein Dämon ‚Staubwirbel‘ heißen könne. Nach Hesych war xovicahos 
auch Name eines lasziven Tanzes; es ist wohl Übertragung vom Dämon 
her, vgl. die Analogien unten S. 80, oder von der Wirbelbewegung des 
Tanzes; man denke an die Bedeutungsentwicklung von otpößtAog. xovidAw 
im Sinne der Hesychglosse fand sich auf einer archaischen Inschrift 
aus Thera (I. G. XII 3, 540 III). Nach Etym. Magn. 528, 54 war xovisalos 
auch Bezeichnung des atöotov, und in diesem Falle ist gleichfalls Über- 
tragung von dem Öaluwv aus anzunehmen; vgl. Photius, Lexikon 195, 7 
8. v.xöwv und Hesych s. v. zuwv. 


nn ne 


JE = 2m er e a et 


58 Ludwig Radermacher. 


Stelle bei dem Komödiendichter Plato zeigt.! Dort wird 
Konisalos mit seinen zwei Genossen? nach Orthanes genannt, 
aber er bekommt ein anderes Opfer als jener, dann folgen die 
Jägerheroen mit ihren Hunden? und erst hierauf wieder Dä- 
monen von anscheinend geringer Qualität, Lordon, Kybdasos, 
Keles. Im ganzen ist die Gesellschaft, in der sich Konisalos 
bewegt, nicht die allerschlechteste. Dazu ist eine Stelle in der 
Lysistrata des Aristophanes zu fügen. Ein Herold der Lakoner 
tritt unversehens auf und wird empfangen mit den Worten 
(982): cù de rie; mótepov Avbpwros Y Kovlcahoc; Hier könnte man 
trotz dem Scholion geradezu zweifeln, ob der Dámon gemeint 
ist, wenigstens scheint annehmbar, daß der Vergleich von der 
Geschwindigkeit herzuleiten ist, mit der sich der xñpué ein- 
geführt hat. Epicharm hat die Figur eines Schulmeisters ge- 
zeichnet, der den schönen Namen Ohrfeige trägt; er fährt 
herum wie ein ‚Wirbel‘, so sagt der Dichter.* Zuletzt bleibt 
bei dem Dämon Kovicados sicherste Grundlage der Name selber. 
Er hat die alten Grammatiker interessiert, die, von der Priapus- 
natur des Kobolds ausgehend, zu der Meinung gelangten, er 


ı Bei Athenaeus 441e = Meineke, Fr. II 674. 

2 Koviodkw Si xat rapactáraiy dvoiv púprov rıvaxloxos. Denkbar ist eine bild- 
liche Darstellung, auf der KovioxAog zwischen zwei Seitenfiguren stand. 
Doch könnten die dVo rapaotaraı auch selbständige Gottheiten sein, ‚die 
beiden Nothelfer‘ nach Art der Kabiren oder Dioskuren, die rapactaára: 
hießen, und des Herakles Ilapaxotarns. Geschmacklos ist, rapagtára: gleich 
öpyaıs zu fassen; denen opfert man nicht. 

3 Allerdings scheint vor Vers 15 eine Lücke vorzuliegen, da die Worte 
in 15 Abyvwv yàp óopas où prova: daluovs; keine verständliche Beziehung 
besitzen. In der Lücke muß von Dämonen die Rede gewesen sein, 
denen man im Finstern opferte. Ist dies richtig, so ergibt sich auch 
eine leichte Möglichkeit der Heilung für den 16. Vers xöpyns terapıns 
xvot TE zal zuvnyätar, denn wenn drei Opfer vorher aufgezählt wurden, 
so ist das für die Jägerheroen und ihre Hunde das vierte; es wäre also 
teraprors zuol te zal zuvnyeraıg im Sinne einer Zählung (wie z. B. Sophocl. 
O, C. 331, Phoenicid. fr. IV 509 Meineke) einfach gegeben. Dann muß 
in xvpyns die Bezeichnung des ‚Gegenstandes enthalten sein, der beim 
Opfer dargebracht wurde. Zunächst liegt die Annahme, daß rxüpyns mit 
itazistischem y statt ı als zupyls zu nehmen ist, ein Wort, das wir jetzt 
aus Herondas kennen im Sinne von ‚Lade‘, ‚Truhe‘ (Herond. VII 15). 
Solch einen Gegenstand, gefüllt mit kleinen Geschenken, kann man sich 
als Darbringung wohl denken. 

4 Fr. 1 Kaibel óç tayds KoAapos nepınatet divos. 
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habe den Namen erhalten èx toú ph óxveiv xat ènt nóvewç plyvucdar.! 
Das ist absurd. Dann wissen wir, daß xovoptós in Athen als 
Schimpfname zum Ausdruck tiefster Verachtung benutzt wurde; ? 
so leicht wie Staub, so schmutzig wie Staub sind in solch einem 
Fall die Anlehnungen, nach denen man sucht, aber alles dies 
paßt schwerlich auf einen Dämon, den man nicht gut mit einem 
Ausdruck der Verachtung dauernd benennen konnte, auch wenn 
er keiner von den großen war. So halten wir die Vermutung 
für gestattet, daß er den Namen wegen jener Trollnatur ge- 
führt hat, die wir weitläufig erläutert haben, und es scheint, 
daß die Stelle aus der Lysistrata eine Erklärung dieser Art 
begünstigt. 

Tatsächlich kann Kovisakos bei Aristophanes nur den Dä- 
mon bezeichnet haben; denn im Sinne ‚Staubwirbel‘ war es 
kein lebendes Wort mehr für die Sprache der Zeit, die jenen 
Begriff mit xoveoprös? benennt. Allein die Ilias kennt zovisahos 
als Dingwort und sie scheidet es seiner Bedeutung nach an 
einer lehrreichen Stelle ausdrücklich von xövis xovla (X 401): 


Tod 3 Tu Erxopevoro novloakog' dol de yarat 
yuavenı miAvavro, xdpn Ò Gray Ev vovino! 
velo Tapos yapley. 


Nimmt man T 13 und E 503 noch hinzu, so erkennt man 
deutlich: xovisahos ist der lockere, aufgewirbelte Staub, xovia all- 
gemein das trockene Erdreich. Auf diesen Unterschied hinzu- 
weisen, ist wichtig, da Kaibel unsern KovicaXos in Verbindung 
mit den Adxwho: Lao gebracht hat, und zwar deshalb, weil 
diese einem Bericht zufolge, der nach unsicherer Überlieferung 
auf Stesimbrotos zurückgeht,* erzeugt wurden aus zövıc, die 


1 So das Scholion zu Aristoph. Lys. 982, Suidas s. v. xovioaAog. 

2 Demosthenes in Mid. 103 Arnoraglov ypapñv xateszevagev xar’ pot zat Tov 
toUto xotíjcayta ¿urodeoaro, toy papov zat Alav zuxepij, tov zovioptov Edxtikove. 
Vgl. das Scholion zur Stelle und für weiteres Meineke, Fr. com. III 361. 

3 Nach Galen XIII 286 (Eustath. 373, 30) hat xovloalos im attischen Dialekt 
gelebt als Name einer Art Pasta, mit der sich Athleten einrieben und 
bei deren Zubereitung Staubpulver verwendet wurde. Das ist möglich, 
hat aber für die Erklärung der Aristophanesstelle keine Bedeutung. 

4 Etym. M. 465, 34 Lmmotpßporos S¿ èv tõ mept tederov Aros zat "Ting vopons 
adtobg Ayer” noty otı Zebg éxédevos tus llas tpopobs AaBstv zóvy xat plpa 
elg todrlow xat èx tig xóvewç yevécdor robó "ISalovg Saxrúdous. Die beiden 
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des Zeus Ammen hinter sich geworfen hatten. Wir haben 
Grund zum Zweifel, ob diese Anschauung von der Geburt der 
'Iöcior nicht aus einer mißverständlichen Ausdeutung älterer 
Überlieferung, die wir kennen,! entwickelt und abgeleitet 
worden ist, aber wie dem auch sei, wir wollen mit solchen 
Argumenten nicht rechnen. Jedenfalls handelt es sich um eine 
Form der Zeugung, die Analogien hat, und deshalb muß betont 
werden, daß die Ammen des Zeus sich des xovlcahos bei ihrer 
Handlung nicht hätten bedienen können, weil er im Winde 
zerflattert wäre. | 


II. 
Zur Erklärung einer Stelle im Philoktet. 


Neoptolemos ist als fremder Händler zu Philoktet ge- 
kommen und hat das Vertrauen des Arglosen gewonnen. Er 
wird eingeladen, in die Höhle einzutreten, die Philoktet be- 
wohnt (533): 

IWpEY, O TOL, TPOCRÜGAYTE THY Ecw 
Kowmov Eis olumaıv, Ws PE val MAING, 
Gp uy Selm ðs T Eguv ebndpdos. 


Die Fassung und das Verständnis der Worte, die wir hier 
ausgehoben haben, bereitet mancherlei Schwierigkeiten. Wir 
halten vorerst daran fest, daß die Lesung etcolwnsıv nicht wahr- 
scheinlich ist, weil es ein eloowetv statt &vomeiv und demgemäß 
ein Substantiv eloolzyeıs im 5. Jahrhundert schwerlich gegeben 
hat.? Wird die Wohnung écw dowog genannt (denn anscheinend 


Sätze widersprechen sich, abor der Inhalt des ersten wird durch Schol. 
Apoll. Rhod. I 1129 bestätigt. Da nun zwischen Atye und onotv keine 
Satzverbindung besteht, so ist auf eine Lücke zu schließen, und dann 
müßte bei pnotv eben ein anderer Autor genannt sein. 
Vgl. Apoll. Rhod. I 1129 f. mit den Scholien: ‚Die Mutter gebar sie, 
indem sie mit beiden Händen die Erde griff.‘ Heute kann kein Streit 
mehr darüber sein, daß es sich um die Schilderung einer Hockstellung 
handelt, wie sie gebärende Frauen wirklich einnahmen, s. Sanıter, Ge- 
burt, Hochzeit, Tod 6 ff. und besonders 16 mit der Anm. 3, die mir 
weitere Polemik gegen Kaibel erspart. 
2 eloolzncıs ist unseres Wissens zuletzt von Danielsson verteidigt worden 
(Eranos XI [1911] 48ff.), einen Beleg bringt auch er nicht. Eine Kritik des 


ta 
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ist so zu konstruieren), so hat der an sich nicht gewöhnliche 
Ausdruck in dem dvtpov low rakMoxov des Merkurhymnus eine 
Entsprechung, zumal es sich in beiden Fällen um eine Be- 
hausung von gleicher Art handelt. Der Text, wie wir ihn vor- 
legen, folgt der Überlieferung und gestattet vom Standpunkt 
des sprachlichen Ausdruckes eine Erklärung; das ist zunächst 
im Auge zu behalten. Wir fühlen uns durch diese Inter- 
pretation zwar nicht gebunden, wollen aber bei ihr beharren, 
bis sich eine bessere findet. Es erübrigt, einige Worte über 
eine Variante zu sagen, die vielleicht alt ist. Eine nicht ganz 
wertlose Sophokleshandschrift (T) hat xooxboovre und man ge- 
winnt dazu einen Einklang, wenn man in dem Scholion, das 
unsere Verse erläutert, doracópevo: thy ¿cria liest, doch steht 
im Laurentianus &oracapevor und, wie wir noch sehen werden, 
wohl doch nicht ohne Grund. Das Futurum rpooxbsovre würde 
aber in den Gedanken eine doppelte Zweckbestimmung hinein- 
tragen; wir würden dann verstehen müssen, daß die beiden 
Akteure gehen wollen, um eine Handlung der Gottesverehrung 
zu vollziehen, ‚damit Neoptolemos auch erfahre, wie Philoktet 
bisher gelebt hat‘. Selbst das vat, das sich vor pdðns findet, 
erhebt solch einen Gedanken nicht aus der Sphäre des Unsinns. 
Immerhin lehrt dieses xat, daß ein Einblick in die Lebens- 
bedingungen, unter denen Philoktet bis dahin sein Dasein ver- 


an sich scharfsinnigen Versuches, elooızeiv ex coniectura an einer Thuky- 
dides- und einer Sophoklesstelle einzuführen, will ich für eine andere 
Gelegenheit aufsparen, weil sie nicht mit wenigen Worten durchgeführt 
werden kann. Selbst wenn wir die Existenz von eioowsiv ‚einziehen‘ 
konzedieren, so wäre eicolznot immer noch erst ‚Einzug in eine neue 
Wohnung‘ und von da bis zum Begriff ‚Wohnung‘ ist kein einfacher 
Weg. Was ferner dann die Zeremonie der Verehrung des ,Wohnungs- 
inneren‘ (die in dem Hause vorgenommen werden soll) zu bedeuten hat, 
bleibt dunkel. twpev versteht auch Danielsson ‚laß uns weggehen‘; mich 
wundert, wie man dann mit dem Zusatz (05 pe xat naßns usw. zurecht- 
kommt; dazu muß man ja ins Haus. Danielssons Paraphrase S. 48 
geht über solche Schwierigkeiten (auch über mv Erw) allzu rasch hinweg. 
Daß eine Aufforderung, ‚ins Haus einzutreten‘, gerade in dem Zusammen- 
hang, wie ihn das Drama bietet, durchaus nicht unnatürlich ist, glauben 
wir unten gezeigt zu haben. Im übrigen sehen wir mit Absicht von 
weiterer Polemik ab; wenn der Versuch zur Erklärung der schwierigen 
Stelle, den wir machen, sich nicht aus sich selber rechtfertigt, so kann 
ihm die Bestreitung anders gearteter Meinungen auch nichts nützen. 
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brachte, nicht der einzige Zweck des Besuches sein kann. 
Welches war nun der andere Zweck? Die Antwort ergibt sich 
aus Szenen der alten Komödie. Pisthetairos und Euelpides 
sind zum Wiedehopf gewandert, haben im Gespräch seinen 
Beifall und seine Freundschaft gewonnen und nun ist das 
erste, was darauf erfolgt, eine Einladung, in das ‚Nest‘ des 
Wiedehopfs einzutreten (641): 


MN 05 Tdyıora del te doy” mpWrov dé ye 
y dy > > 4 a AS 

EIGEADET EIG veorsidy TE TNY Eumv 

LAL Tapa LAPF KAL TA Tapéta POÚYAVO. 


Die Szene hat große Ähnlichkeit mit der des Philoktet. In 
der Eirene kommt der Sichelfabrikant zu Trygaios, um ihm 
für die Schaffung des Friedens zu danken, der einen guten 
Absatz für landwirtschaftliche Werkzeuge verheißt. Er wird, 
der glücklichen Stimmung des Hausherrn gemäß, ohne Um- 
stände eingeladen, ins Haus zu treten und am Essen teilzu- 
nehmen (1207ff.). Und so ergeht es auch Herakles in der 
Unterwelt (Fr. 503): © g{Xta0’ Axe, “Hpdxderg; etp etowe. Wie 
heutzutage, muß es damals ein Zeichen guter Gesinnung ge- 
wesen sein, wenn man den Fremden mit einer Einladung ins 
Haus bedachte; damit war er als &&vos anerkannt und nichts 
anderes will Philoktet dem Neoptolemos bezeugen. Alles das 
ist natürlich und sozusagen selbstverständlich, aber nun sehen 
wir, daß vor dem Eintritt in die Höhle ein Akt der Verehrung 
vor sich geht, den die Zuschauer des Dramas doch wohl als 
etwas nicht Ungewöhnliches hinnehmen, und so wäre eine neue 
Frage: was hat solch eine Handlung zu bedeuten und wem 
gilt sie? Um eine Antwort zu finden, die über unklare Ver- 
mutungen hinausführt,! holen wir ein wenig weiter aus und 
beginnen mit Bekanntem. Es war antiker Brauch, beim Ein- 
tritt in ein Gotteshaus sich mit Wasser, das alle Befleckung 
tilgt, zu besprengen, und es gab eine besondere Form von 
automatischen Wasserspendern, die solchem Zwecke gedient 
haben. Dazu paßt, daß man vor dem Eingang in einen Tempel 
auch ein kurzes Gebet sprach, um den Gott zu begrüßen.” 


1 Wie ich sie im Kommentar zur Stelle vorgetragen habe. 
2 Die Eingangsszene der Eumeniden liefert ein Beispiel. 
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Aber der Brauch ging weiter. Ehe man fremden Boden betrat, 
galt dem antiken Heidentum als erste Pflicht, den Göttern des 
Landes Verehrung zu erweisen. Eine Szene dieser Art wird 
von Apollonius Rhodius (II 1274ff.) geschildert und das Scho- 
lion (Paris.) macht zu den Versen die Bemerkung: crévie òè 
ó "Iäowy xara To narav bog. To dè Av omevdsıv tods eis AAAodanıy 
demop.évous Tola &yywploıs deois, ð dm xal Adckavöpov past Tenomxevau. 
Die an den Grenzen des alten Noricum gefundenen Widmungen 
an die dea- Noreia, die Schutzherrin des Landes, liefern einen 
positiven Beweis für die Richtigkeit solcher Nachrichten. Diese 
Weihgaben stellen den bei der Grenzüberschreitung geleisteten - 
Tribut dar. Ein christliches Gegenstück findet sich in der 
Lebensbeschreibung des heil. Spyridon, der ein stilles Gebet 
sprach in dem Augenblick, wo er den Boden Alexandriens 
vom Meere aus betrat.! Der Christ handelt aus dem gleichen 
natürlichen Empfinden, das den Heiden drängt, sich den Un- 
sichtbaren zu empfehlen, in deren Machtbereich er sich begibt. 
Weiter lehrt gerade der Sophokleische Philoktet, daß auclı der 
Abschied von einem Lande eine besondere Zeremonie erfor- 
derte; denn als Philoktet im Begriffe steht, die Insel zu ver- 
lassen, auf der er viele Jahre in Einsamkeit zugebracht hat, 
wird er von Neoptolemos aufgefordert, dem Lande seine Ver- 
ehrung zu bezeigen: ctetye npomxbcas y0óve, und er tut es in 
einem längeren Gebet, das er mit den Worten eröffnet: gépe 
yöy orelywv ywpav xaresw. Allerlei Entsprechendes läßt sich 
nachweisen. Porphyrius? berichtet uns, daß die Pythagoreer 
und die ägyptischen Weisen durch Tür und Tor schweigend 
zu gehen gewohnt waren, und er fügt hinzu, daß sie so han- 
delten, um Gott zu verehren, der aller Dinge Anfang war. 
Diese Auslegung klingt einigermaßen gelehrt. Es ist weit wahr- 
scheinlicher, daß die Pythagoreer vielmehr einem Volksbrauch 
folgten, wie sie es bekanntlich in ihrem Verbalten häufig genug: 
getan haben. Allerdings ist ihr Schweigen heilige Handlung. 
Noch heutigen Tages besteht bei den Bauernfrauen um Die- 
kirch die Gewohnheit, den ersten Eintritt in ein Haus unter 


1 Usener, Kl. Schr. III 80, 21 zartßn ó &yıos aro tod TAolov xal xat voUy 
TPOGEUYOR.EVOU autod Aa T rarioa: ATOY mv yrv xt. 
2 de antro nympharum 27. 
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Schweigen zu vollziehen; selbst die übliche Begrüßung wird 
unterlassen.? 

Dem Christen ist Gott allgegenwártig, aber dem antiken 
Heiden war die Welt erfüllt mit Göttern, und so sollte man 
meinen, beiden Religionen sei der Gegenstand der Verehrung 
im Grunde ohne weiteres gegeben. Wenn sich Philoktet beim 
Abschied an Erde und Wasser wendet, wenn Aias vor dem 
Selbstmord Gleiches tut, so sind das keine toten Dinge, wie 
sie es für den modernen Menschen auch dann bleiben, wenn 
er ein enges Verhältnis zur Natur bewahrt hat, es ist vielmehr 


- alles lebendig und darin verkörpert sich ein Gott. So macht 


es denn auch für Philoktet nichts aus, wenn er in der schon 
angeführten Abschiedsszene gleichzeitig die Göttinnen des Was- 
sers, die Nymphen, den Donner der Brandung und den Felsen 
nennt, der ihm vor dem Unwetter Schutz bot. Ließe sich also 
denken, daß die npomövacıs, die Philoktet und Neoptolemos vor 
dem Eintritt ins Haus vollziehen, eben dieser Behausung gilt, 
der Höhle, in der Philoktet die langen Jahre seines Leidens 
zugebracht hat? Der Gedanke scheint um so näher zu liegen, 
weil diese Höhle ja auch das erste ist, zu dem der Held beim 
Abschied spricht: yap’, © peradeev Eupopoupov &uol, allerdings 
bedeutet yalpeıv eine einfache Grußformel und mpomzvveiv doch 
etwas mehr. Es empfiehlt sich, ehe wir eine Entscheidung 
suchen, noch weitere Möglichkeiten ins Auge zu fassen. 

Die Götter des Hauses wohnen beim Herde und so hat 
es guten Sinn, wenn ein Akt der Ehrerbietung beim Eintritt 
wohl auch an dieser Stelle vollzogen wurde. Einen derartigen 
Brauch kennt der alte Cato, der dem Hausherrn vorschreibt, 
wenn er sein Landgut besuche, zunächst den lar familiarıs zu 
begrüßen,? dessen Bild beim Herde stand. Man hat ja auch 
in dem Scholion, das die Philoktet-Verse erläutert, «sracópevo: 
thy ¿ctiay lesen wollen und damit dem Scholiasten zugemutet, 
daß er an eine Handlung ähnlich wie jene des römischen Guts- 
herrn dachte, doch sahen wir bereits, daß es große Bedenken 


! Revue des traditions populaires XXVI (1911) 284. Vgl. auch Ogle im 
American Journal of Philology XXXI! 3 (1911) 264. 

? de re rustica II: Pater familias, ubi ad villam venit, ubi larem familia- 
rem salutavit, fundum eodem die, si potest, circumeat. Auch das Um- 
schreiten von Grund und Boden hat religiöse Bedeutung. 
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hat, den Versen selbst solch eine Deutung zu unterschieben. 
Dagegen besteht eine andere wirkliche Konkurrenz, auf die 
wir sofort eingehen wollen. Moderne Bräuche, die weit ver- 
breitet sind, Jehren, daß beim ersten Betreten eines Hauses 
namentlich Tür und Schwelle Gegenstand einer besonderen 
Verehrung bilden.! Die Heiligkeit von Tür und Schwelle war 
aber auch in der Antike geläufige Vorstellung, wie neuerdings. 
Ogle in einem lesenswerten Aufsatze unter Vorlegung eines 
sehr reichen Materials dargelegt hat.” Unter der Schwelle 
hausen die Unterirdischen, deren Zorn besonders gefährlich ist, 
während ihr Wohlwollen reichsten Segen verheißt. Wir haben 
die Wahl, anzunehmen, daß der Gruß des Philoktet und 
Neoptolemos ihnen galt. Tür und Schwelle sind indessen auch 
selbst wieder zu etwas Beseeltem und Lebendem geworden und 
man sprach sie an wie Haus und Herd, das lehrt der Schwur 
bei der Haustür, von dem spärliche Überlieferung eine 
Kunde gibt,’ dafür zeugt vor allem die Existenz des Gottes 
lanus. Aber auch die antike Liebespoesie hat Anspruch, in 
diesem Zusammenhang gehört zu werden. Wir dürfen die 
Liebesklage, die sich an Tür und Schwelle richtet, nicht außer 
acht lassen, weil sie tatsächlich in eine Lücke unserer Über- 
lieferung tritt. Wir erinnern in erster Linie an die Elegie 
Catulls, in der ein Zwiegespräch zwischen dem Dichter und 
der Tür des Balbus erzählt wird, merkwürdig vor allem des- 
halb, weil darin die Tür für die Ehre des Hauses verantwort- 
lich gemacht wird. Es ist anzunehmen, daß solche Poesie nicht 
aus reinen Fiktionen floß, deren Blaßheit gekennzeichnet ist, 
wenn wir mit der üblichen rhetorischen Terminologie von einer 


1 S. bes. Samter, Geburt, Hochzeit, Tod $. 140. 

2 Ogle, American Journal of Philology a. a. O. 251ff. Wenn Polybius von 
dem Numiderkönig Prusias berichtet, daß er beim Betreten des römischen 
Senatsaales die Schwelle küßte (rpoosxövnos tòv odsóv ist gewiß wörtlich 
zu nehmen), so steht diese Handlung in anderem Zusammenliang. Tibull 
lehrt uns durch eine gelegentliche Äußerung, daß das Küssen der 
Tempelschwelle ein Akt tiefster Verdemütigung vor dem Gotte war 
(I 2, 83 f,), wie sie ein Reuiger vollzog; in diesem Sinne ist, was Prusias 

` tat, hündische Schmeichelei, mit der er ausdrücken wollte, daß er so- 
zusagen als ein Unwürdiger in eine Versammlung von Göttern trete. 

2 Hymnus in Merc. 384 und Menander, Meineke IV 281 (212). 
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Personifikation reden, sondern daß vielmehr hinter ihr ein 
echtes und leicht begreifliches Volksempfinden steht, wie es 
auch aus den Akten der Verehrung erkennbar wird. Ein 
.dänisches Märchen,! auf das hingewiesen werden darf, hat zu 
Catull eine natürlich zufällige, aber doch eigentümliche Be- 
ziehung, weil in ihm die Schwelie des Hauses als Beschir- 
merin der Hausehre auftritt und in diesem Sinne Zwiesprach 
hält mit dem Prinzen, der eine Braut ins Haus führen will. 
Wie werden wir uns nun bei Sophokles entscheiden? Um 
einen gangbaren Weg zu finden, der aus Zweifeln herausführen 
kann, wollen wir die ausgehobenen Verse noch einmal rein 
von der formalen Seite betrachten. In der Fassung, in der 
wir sie vorgelegt haben, entbehrt rpowxúcavts des Objekts, und 
eigentlich hätte unsere erste Frage sein müssen, ob das mög- 
lich ist. Die Präposition pös, die in der Zusammensetzung 
erscheint, fordert doch Nennung eines Ziels; wäre eloolxnatv 
richtig, so wären wir den Schwierigkeiten solcher Erwägungen 
allerdings ohne weiteres enthoben. Aber wir haben öfters den 
Fall, daß ein Partizip innerhalb eines Satzes so auftritt, daß 
seine Aktion neben der des Prädikats gleichfalls auf das Satz- 
objekt gerichtet ist; das sogenannte plastische Partizip liefert 
gleich Beispiele; denn in den Worten toy ò’ àrape:Bópevog Tpooden 
rorbumtig "Oduoceis ist das Objekt nur einmal ausgedrückt. Der 
gleiche Fall liegt vor K 117 vöv ögerev vara nävras protas zo- 
veeodar Aocópevos. Bei Thukydides VII 68, 3 lesen wir: > 0%, 
rpasdyrwv èx Tod einöros & BouAömede, todude Te «nomad va: xal Tí 
non Zela, xaproupéyn xat rely, ENeufeolav Pefatorépav rapadoüvat, 
Zaos ó Aywv, wo xaprovpévn das Objekt EXeudeplav fordert. So 
auch Xenophon Mem. I 2, 49 tous rarspas npomnrantlerv Eölöxoxe, 
TE) Wy MEY TOUG TUVÖYTaG EXUTW GOPWTÉPOUE TOLEIV TÜV TATEDWV, PÍTAWY 
de natà vonov Ebeivar mapavolas Ehöysı (seil. tov ratépa) xal Toy naripa 
gica. Die Dichter gehen darin selbstverständlich am weitesten: 
Y 345 obde vı guta hedocw, T% ÈPÉNLA xataxdnevarn (abrov) peveaivwv, 
Sophokles OR 116 003” dyyedós tig ob? auumpantwp ódod nareig', 
rw tie Erpadiwv (d. h. auto) ¿ypicar av.” Aber nichts findet sich, 


1 Nordische Volksmärchen, übersetzt von Klara Stroebe, Jena (Diederichs) 
1915 I Nr. 20 $, 104. 
2 Nur Bh, Anhang zu Sophokles 26 gibt mehr. 
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was unserer Stelle so weit entspricht, daß wir mit voller Be- 
ruhigung unseres gramm. Gewissens clxgotw zu Tpooxucavre er- 
gänzen könnten. Auch unmittelbare Zeugnisse, die man etwa 
für eine Verehrung des Hauses beim Eintritt anführen könnte, 
sind unbefriedigend. Bei Matthaeus 10, 12 lesen wir das Herren- 
wort: elozpyóp.evor de cis thy olnlav dorásacds aurhv, al day mèy Y h 
into dla, Erdarw Y elphvn bpv em abri», ¿dv dè pm A able, À elphvm 
dv Tpos bp èmotpaphrw. Läßt man die Möglichkeit, daß mit 
vita die Hausbewohner bezeichnet werden, völlig außer Be- 
tracht, so machen die Worte dóch den Eindruck einer durch- 
aus originalen Anschauungsweise, und selbst wenn das nicht 
der Fall wäre, dürfte sie niemand als Zeugnis für altgriechi- 
schen Brauch benutzen. Demosthenes sagt zur Charakteristik 
seines Gegners Aischines (XIX 314): && ns dyopds Topevera: 
Bolmdriov nadels dypt zo oyupav, tca Balvwv Iludoxksi, Tas Yvdbous 
uoy, av DiAliov Eévwv xat plAwv eis obrog Úpiv òn, TÜV &Tahha- 
viva Tod Onpov Poulopevwv zat xAbdwva vol poviay tà Aadestmnöre 
rpdypara hyoupevwv, 5 tés mpooxuvav thy Börov. Aischines, der so 
stolz tut, war früher nur ein subalterner Schreiber und deren 
Aufenthalt war die Tholos, dort also war er zu verkehren ge- 
wohnt. Aber man würde den Hohn, der in der Schilderung 
des Demosthenes liegt, doch wohl bedeutend unterschätzen, 
wollte man die Phrase ó téws rpocxuvav thy 06Xov wörtlich nehmen 
und aus einer verbreiteten Gepflogenheit erklären. Vielmehr 
wird sie dem armen Teufel von Schreiber insinuieren, er habe 
dem Gebäude, wo hohe Beamte (die Prytanen) residierten, 
beim Eintritt einen demütigen Respekt erwiesen, wie man es 
sonst beim Eingang in einen Tempel zu halten pflegt. Aischines 
wird es gewiß nicht getan haben, aber die Charakteristik in 
ihrer knappen Anschaulichkeit bleibt darum so wirkungsvoll, 
daß sich Demosthenes einen solehen Einfall nicht entgehen 
lassen mochte. 

Nun scheint es fast, als ob wir gezwungen wären, auf 
eine Lösung der aufgeworfenen Frage zu verzichten und uns 
mit der Feststellung von verschiedenen Möglichkeiten zu be- 
gnügen. Ja, wir müssen sogar noch weiter gehen und erwägen, 
ob nicht die Erklärung der Stelle, wie wir sie zu Anfang an- 
genommen haben, überhaupt und bis in den Grund verfehlt 


war. Wenn wir uns die Worte noch einmal vergegenwärtigen: 
pE 
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tope», O ral, npocxócavte Thy ¿aw dorov eig olor, so ist, abgesehen 
von dem Fehlen eines Objekts bei rpooxócavre, der Ausdruck 
olunaıs ¿sw dotxos, den wir voraussetzten, durch dvipov low ra- 
Aloxtov schwerlich geschützt; denn eine Höhle mag man immer- 
hin drinnen schattig nennen, aber die Behausung des Philoktet 
ist auch draußen ebensowenig ein Haus wie drinnen, wozu also 
das ¿cow? Will man, um die Schwierigkeit zu vermeiden, ¿cw 
als Attribut zu oluncıw fassen, so ist es erst recht überflüssig. 
Schwerlich hat je ein Grieche lwpev eis Toy ¿sw olxov gesagt. 
Hierzu kommt, daß olxos domos zu einer bestimmten Kategorie 
von sprachlichen Bildungen gehört, die sonst einen Zusatz von 
gleicher oder ähnlicher Art wie ¿sw nicht vertragen: OR 1214 
Tov dyanov yapoy, Ai. 665 ddwpa õpe, El. 1153 poca čwhtwo, Phil. 
348 Umvos dunvos u. dgl. m.! Wir sehen uns also in Schwierig- 
keiten, die jede Aussicht auf eine Lösung zu verbauen scheinen. 
Und doch ist noch ein Weg übrig, den wir jetzt beschreiten 
wollen, die schärfere Prüfung des Scholions im Laurentianus. 
Die Paraphrase doracáp.evo: thy Eotiav scheint freilich des Sinnes 
zu entbehren; denn um dem Herd ein Willkommen zu bringen, 
müßte man doch vorerst ins Haus eintreten. Diese Erwägung 
hat ja auch zu der Änderung doracópevo nv éorlay geführt, die 
dennoch zu verwerfen ist, wie wir gleich zu Anfang zeigten. 
Anders liegt die Sache, wenn wir nicht an den Herd, sondern 
an die Gottheit des Herdfeuers denken; eine eigentliche Än- 
derung ist es nicht, “Estíav mit großem Anfangsbuchstaben zu 
schreiben. Hestia gilt auch als Schirmerin des ganzen Hauses, 
und wenn ein Frommer vor dem Eingang. ein Gebet zu ihr 
sprach, so ist die Handlung verständlich und möglich. Trotz- 
dem ist mit dieser Feststellung die gewünschte Lösung keines- 
wegs erreicht. Wir müssen vor allem fragen, wie der Para- 
phrast dazu kommt, Hestia einzuführen, da er schwerlich einen 
andern Text als wir vor Augen hatte. Und da scheint nun 
eine Vermutung wichtig, nämlich, daß er Twpey domov eis oluncıv, 
mpooxboavse thy ¿sw 0sóv verstand, indem er mit einer Ellipse 
rechnete, über deren Berechtigung wir uns noch auszusprechen 
haben. Die Göttin drinnen war ihm Hestia. 

Matthiä unterscheidet in seiner noch heute brauchbaren 
griechischen Grammatik zwei Formen der Auffassung eines 


1 Bruhn, Anhang zu Sophokles 222. 
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Substantivs, insofern als entweder in dem attributiven Adjektiv 
oder Adverb notwendig der Begriff des Substantivs liegt, oder 
weil ein Verbum dabei steht, ‚das eigentlich mit jenem Sub- 
stantiv verbunden wird und bei dem man sich also jenes Sub- 
stantiv von selbst denkt‘. ‚Von der ersteren Art sind z. B. 
í, adpıov, 4 ohpepov: denn in beiden liegt der Begriff Tag.‘ Als 
Beispiele der zweiten Art nennt Matthiä unter anderem Lucian 
D.mar.2,3 (5 Baby Exo.4ßns, weil man sich bei xon.äodeı notwendig 
úrvov denkt. Ferner Sophocles O.R.810 od phy tony ye (Beny) Exeioev. 
Plato Symp. 185D èv 7% záro yàp adrod (xAlvn) varaxeisheı. Meist 
ist es ein stammverwandtes Substantiv, das sich so ergänzt, 
aber der aus Lucian und der aus Plato angeführte Fall ver- 
raten eine größere Bewegungsfreiheit, wie z. B. auch Äschylus 
im Agam. 1459 vd tehéa» roAbuvactov (oreodvwarv) ¿mpvblow.! Ein 
besonders weitgehender Fall der Ellipse liegt vor in den 
Versen des Aristophanes Thesmoph. 1019 «Ass; © npds aidods 
ce tá ey dytpcis, wo Echo gemeint ist. So gelangen wir zu 
dem Schlusse, daß die Deutung Twp.<v domov eis olunstv, rpoond- 
cayte Thy ¿sw (0sóv) erlaubt ist, weil erstens der Ausdruck % &ow 
an sich mit Rücksicht auf den Ort, auf den er angewendet 
wird, einen antiken Menschen zur Ergänzung 0eós leicht führen 
mußte (das wird sich gleich deutlicher zeigen) und weil zweitens 
das Verbum rpomösavse die gleiche Ergänzung nahelegte. Diese 
Deutung, die rposxbcavse mit einem Objekt versieht und ¿sw in 
einen ungekünstelten Zusammenhang rückt, befreit uns von 
großen Schwierigkeiten.” Aber nicht Hestia kann die gemeinte 
Gottheit sein. Philoktets Behausung ist eine Grotte oder Höhle 
und als Bewohnerinnen solcher Stätten galten in der Antike 
allgemein die Nymphen. Die Verbreitung des Glaubens ist so 


1 Vgl. Bruhn, Anhang zu Sophokles 57 und namentlich Wilamowitz zu 
Herakles 681. So sagt man tidesdaı tùy Evavılav (pňov, dazu Kock zu 
Aristophanes Frö. 685). Bei Theokrit XXII 59 heißt es ts ons ye Ev 
oda ¿mbparvo, d. h. yjs, bei Herondas I 25 réxoxev èx zawvns, wo am Rande 
erläuternd xúlizos zugeschrieben ist. Sehr kühn ist die Auslassung von 
poppñs im zweiten Berliner Zauberpapyrus (P IH 101 ff. bei Preisendanz, 
Archiv für Religionsw. XIX [1918] 195) äyıog lépa§, 5 Js (poppis) népre 
mv eis aépa Tupwarv. 

2 Ich finde eine besonders gut entsprechende Form der Ellipse bei Aristo- 
phanes Frö. 1096 ó 82 turtrópevos tato: nAurelaıs, weil die Ergänzung xepo! 
sowohl aus dem Attribut wie aus dem Verb zu entnehmen ist. ' 
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groß, daß ein Athener des 5. Jahrhunderts die Worte room- 
cavre thy ¿ow auf niemand anders als die ortsbewohnende Nymphe 
hätte beziehen können. In diesem Punkte müssen wir also den 
Scholiasten korrigieren und selbst den Gedanken mit doraodpevor 
Thy vip» umschreiben. 

Das Ergebnis ist für die Einschätzung sophokleischer 
Frömmigkeit nicht wertlos. Um es zu gewinnen, haben wir 
weite Umwege gemacht, doch hoffen wir, daß sie von dem 
Leser nicht ganz als zwecklos empfunden wurden. | 


II. 
Xetoxapraing. 


Bei Tzetzes Chil. V 793 steht zu lesen: 

xal’ "EAAnvas Atóvucos 8’ &relAnos thy xAñor 

eidótas todrov maAaıdyv Ardvuocov TUYXÁVEL, 

ob Toy yeloxnaprdAny de vlov tov the Beerns. 
Eine alte Etymologie des Beinamens braucht nicht ernst ge- 
nommen zu werden. Xeloxapxdins soll Arcales cacatus sein, 
unmöglich wegen des x, das zwischen den beiden Bestandteilen 
der Zusammensetzung dann eingeschoben wäre. Aber den 
Namen an sieh zu bezweifeln, haben wir keinen zureichenden 
Grund, es bietet sich auch die Möglichkeit, ihn zu verstehen, 
wenn man voraussetzt, daß die Liquida A in -rapxaäng aus p 
dissimiliert ist, daß demnach eine lautliche Erscheinung vor- 
liegt von gleicher Art wie in Kepßeros für Kepßepos auf der 
Inschrift 1. G. XIV 1746, 4. Der Vorgang ist lange bekannt 
und auch sonst mehrfach belegt, er fordert deshalb keine aus- 
führliche Besprechung.’ Das erschlossene -xapxdpong darf dann 
weiter mit dem Verbum vapxaipw zusammengebracht werden, 
einem seltenen Wort, dessen Bedeutung durch Ilias Y 156 ff. 
gesichert ist: 

Toy 8 Arav ènrhoðn nedlov xal preto yan 

avdpav AO Immwv. xápxarpe SE yaíu ródeooty 

òpyupévwy Apuse. 
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! Meyer, Gr. Grammatik $ 301. Brugmann, Gr. Gr.3 80, 3. Mayser, Gram- 
matik der gr. Papyri $. 188. 
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Die Bedeutung des Wortes muß sein ‚ich ertöne, dröhne‘, da- 
nach dürfte yeloxapudArs jemand sein qui in cacando strepitum 
facit. Es ist, genau genommen, eine Zusammensetzung von 
` der Art, wie sie Usener in seinem Aufsatz ‚Zwillingsbildung‘ 
(Strena Helbigiana S. 315ff., jetzt Kleine Schriften IV S. 334 ff.) 
zu Anfang besprochen und in weitläufige Zusammenhänge ein- 
gereiht hat. Von den dort angeführten Beispielen sei nur eines 
erwähnt, ®upöpoyos der ‚Mengekneter‘ von göpeı und p.drseiv, 
eigentlich der Mann, der das Mengen und Kneten in gleicher 
Weise besorgt. Wir müssen freilich zugeben, daß XefoxaprdAns, 
in der angegebenen Weise verstanden, ein seltsames Beiwort 
für einen Gott ist, während an sich Zusammensetzungen wie 
diese auch sonst auf religiösem Gebiete begegnen; so hat man, 
um auszudrücken, daß der Gott des Blitzes und Donners eine 
Person ist, das Wort Kepauvoßpövens! gebildet, ein Wort, zu 
dem Xeloxrapxäing, die Richtigkeit unserer Deutung voraus- 
gesetzt, das allergenaueste, derb komische Gegenstück bildet.? 
In der Tat läßt sich nun mit Hilfe der antiken Komödie 
zeigen, daß Dionysos so hat heißen können; wenn Tzetzes das 
Beiwort mit dem Gotte in Zusammenhang bringt, so hat man 
ja an sich keinen Grund, an dieser Beziehung zu zweifeln. 
Zwei erbaltene Szenen des Aristophanes kommen hier 
zunächst in Frage, als wichtigste die Begegnung des Dionysos 
mit der Empusa in den Fröschen, wo die Erscheinung des 
Gespenstes auf den Gott eine so starke Wirkung ausübt, daß 
ihm vor Schreck nicht bloß das Herz in die Hosen fällt. Alle 
Umstände des Ereignisses werden mit einer Ausführlichkeit 
und Deutlichkeit besprochen, wie sie eben nur in der Antike 
und bei Aristophanes möglich war. Was das andere Phänomen 
anbelangt, so belehrt uns wenigstens eine Szene des Plutus, 
daß es auch in Gegenwart göttlicher Personen ungestraft vor 
sich gehen durfte, aber Horaz hat es in einer bekannten Satire 
auf den Gott Priapus selbst übertragen, der dadurch zwei zau- 
bernde alte Weiber in die Flucht jagt. Nun sehen wir ja nicht 
nur in den Fröschen, sondern auch im Dionysalexandros des 


x 


! Usener a, a. O. S. 337 [317]. 
2 Den deutlichsten Beweis gibt Sotades bei Athenaeus 621b (tféwoe 
Bpovryv), Eur. Cycl. 327f., Aristoph. Nub. 391. 
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Cratinus Dionysos eine Art von Spaßmacherrolle-spielen, ein 
Hauptwitz des Hanswurstes war aber jenes dxormépdcoda:, das 
Horaz dem Priapus gibt, mit dem sich in irgendeiner ver- 
schollenen Posse vielleicht auch Gott Dionysos aus der Not 
geholfen hat. Denn wenn wir das gleiche Motiv auf einen 
Parasiten übertragen im spätgriechischen Mimus wiederfinden, 
so ist das gewiß keine Einwirkung des Horaz, vielmehr liegt 
näher zu schließen, daß wir es hier mit einem alten Kulissen- 
reißer zu tun haben, der einem naiven und natürlich empfin- 
denden Publikum in stets neuer Aufmachung vorgeführt werden 
konnte! Auch Sotades hat anscheinend von ihm Gebrauch 
gemacht; wenigstens ordnet sich die Schilderung des bei Athe- 
naeus 621b erhaltenen Bruchstückes am besten in solch eine 
Gelegenheit ein. Es ist billig, in diesem Falle den Wandel 
der Zeiten zu beachten. Geschichten wie die des Iosephus de 
bello Iud. II 12, das Gedicht des Martial XII 77, die Ver- 
göttlichung der Hop3% in Mimus und die zopdWy toptrí des Tele- 
machos? beweisen die antike Unbefangenheit zu Genüge. Aber 
gerade, weil man in solchen Fällen natürlicher dachte, ist auch 
die Verhöhnung des Göttlichen weit geringer, als sie uns 
scheinen mag. Und es lohnt sich immerhin, wenigstens eine 
Stelle aus Strambergs Antiquarius der Stadt Cöln I 465 hinzu- 
zusetzen, die ohne Kommentar für sich sprechen mag: ,Cam- 
denus schreibt: Zu Hemingston in Suffolk hatte Balduinus le 
Pettour (merket mir diesen Namen wohl) etliche Güter per 
Sergeantiam (ich rede aus einem alten Buch), vor welche er 
an dem h. Weihnachtstag jährlichen vor dem Herrn König in 
Engelland unum saltum, unum suffletum und unum bumbulum 
machen sollte, oder, wie anderstwo zu lesen, per saltum, sufflum 
et pettum, das ist, wie ichs verstehe, daß er springen, die 
Backen mit einem Schall aufblasen und einen Wind streichen 
lassen sollte. So aufrichtig fröhlich ist man zur selbigen Zeit 
gewesen.‘ 


1 Der Mimus, zuerst veröffentlicht im Oxyr. Pap. III S. 41 ff., ist jetzt am 
besten zugänglich in der Herondasausgabe von O. Crusius. Die breite 
Aufmachung der Sache läßt gleichfalls schließen, daß es sich um ein 
abgegriffenes Motiv handelt. 


2 S. Athenaeus 408 a, Meineke, Fr. comicorum Graecorum IV $. 607. 
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IV. 
Der Pförtner der Unterwelt. 


Die österreichischen Ausgrabungen haben in Ephesos 
. einen Sarkophag mit Reliefdarstellungen von Unterweltszenen 
zutage gefördert und Josef Keil hat in den Jahresheften des 
_ österr. Archäol. Instituts vom Jahre 1914 XVII 133ff. diese Bilder 
in einer vortrefflichen Veröffentlichung der Allgemeinheit zu- 
gänglich gemacht. Es mag am Krieg liegen, daß sie bisher nicht 
die Aufmerksamkeit fanden, die sie wohl verdienen; denn sie 
lehren uns allerlei Neues kennen, wie z. B. einen Totenfähr- 
mann von jugendlicher Schönheit, und sie sind durchaus noch 
nicht völlig erklärt. Im folgenden soll versucht werden, über 
eine der beiden Seitendarstellungen größere Klarheit zu ge- 
winnen. 

Wir sehen da rechts vom Beschauer aus einen Torbogen 
und in diesem Bogen erscheint ein Mann von furchterweckender 
Erscheinung, mit starkem Haupt- und Barthaar. Der Körper 
ist in lebhafter Bewegung modelliert, die rechte Schulter wird 
von dem kurzen Chiton freigelassen; der ausgestreckte rechte 
Arm zeigt in die Gegend, die hinter dem Tore liegt, die Linke 
schwingt einen krummen Knüttel. Vor der Erscheinung dieses 
Mannes prallt eine Frau, die von links her gekommen ist, mit 
dem Ausdruck des höchsten Entsetzens zurück. Kein Zweifel, 
daß es sich um eine Verstorbene handelt, die auf dem Wege 
zur Unterwelt bis zu deren Pforten gelangt ist und dort eine 
unwillkommene Begegnung erfährt. Aber wer ist der Mann, 
der ihr so bedrohlich in den Weg tritt? Keil hat auch die 
Möglichkeit angedeutet, daß es sich um den Jäger Orion han- 
deln könne, der nach homerischer Darstellung in der Unter- 
welt weilte. Der gekrümmte Knüppel ließe sich als ein Wurf- 
holz verstehen, wie es von den Alten bei der Jagd gebraucht 
worden ist, allerdings sehen wir solch ein Krummholz nicht 
nur in der Hand von Jägern, sondern z. B. auch von Satyrn,! 
und auf einer etruskischen Aschenkiste trägt Herakles eine 
ausgesprochen krumme Keule. Die Hirten Theokrits führen 


! Stephani, Parerga Archaeol. 1869 Taf. XXVI. 
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ein gleiches Instrument, das auch AaywßeAov genannt wird.! 
Nicht einmal der Stab, den man zum Wandern gebrauchte, 
mußte ein gerader sein.” Es besteht also kein Zwang, den 
Mann in der Tür als Jäger aufzufassen, und man darf weiter 
sagen, daß Orion, wenn er tot im Hades weilte, gewiß an 


dessen Toren nichts zu suchen hatte; denn sie waren ja be- . 


stimmt, den Abgeschiedenen die Rückkehr an die Oberwelt zu 
verlegen. War erst ein Toter so weit gekommen, daß er die 
ma: Aldao erreicht hatte, so war ihm der Weg in die Freiheit 
geöffnet und er hätte ihn nach antiker Auffassung gewiß ein- 
geschlagen. Darum waren ja auch diese Türen von härtestem 
Stahl, weil sie den Ort abschlossen, von dem niemand zurück- 
kehrte, der einmal dorthin gelangt war. Dies gilt so gut für 
Orion wie für jeden anderen. 

Wir haben uns also allein mit der zweiten Möglichkeit, 
die Keil läßt, zu beschäftigen, nämlich, daß der Mann in dem 
Torbogen der Unterweltspförtner ist. Eine Darstellung dieser 
nicht gerade häufig genannten Persönlichkeit war bisher wohl 
auch in weiteren Kreisen bekannt. In Ostia? hat sich ein 
Grabgemälde gefunden, das den Mythus von Orpheus und 
Eurydike zum Vorwurf hat. Die Gestalten der beiden Gatten 
nehmen stehend die Mitte des Bildes ein, rechts (zum Be- 
schauer) ist durch Oknos mit seinem Esel die Unterwelt an- 
gedeutet, links öffnet sich eine Tür, zu der drei Stufen empor- 
steigen, dahinter ist zunächst der Höllenhund in ruhiger Hal- 
tung dargestellt und dann weiter nach der Mittelgruppe zu ein 
sitzender Jüngling, gleichfalls in friedlicher Gelassenheit. Ey 
ist mit einem Ärmelchiton angetan und hält in der rechten 
Hand vorgestreckt das Aaywßörov. Daß es der Hüter der 
Schwelle ist, lehrt die Beischrift Ianitor und so kann denn 
an der Deutung kein Zweifel bestehen. Was diese Figur mit 
der von Ephesos verbindet, ist ihr Erscheinen bei den Pforten 
der Unterwelt und der Krummstab in ihrer Hand. Davon ab- 
gesehen, ist allerdings der Unterschied groß: hier ein Jüngling, 
1 Bota xopúva heißt es 7, 18f. und dann 7, 128 AaywßoAov. 

? Ein literarisches Zeugnis: Philodem, Poetik fr. 50 Hausrath to rapeiva 
zapródas Paxınplas Exovras mpeoßötaz. 

3 Abgebildet z. B. bei Roscher, Lexikon der griechischen und römischen 
Mythologie IH 1175. 
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dort ein Mann, hier friedfertige, dort drohende Haltung, auch 
die Tracht ist nicht völlig gleich. Unter diesen Umständen 
ist es wichtig, eine dritte Darstellung heranzuziehen, in der 
schon vor geraumer Zeit der Torhüter des Hades vermutet 
worden ist. Es handelt sich um einen Neapler Sarkophag * 
mit einer Szene, welche die Rückkehr des verstorbenen Prote- 
silaos zu seiner Gattin Laodameia schildert. Dort erscheint 
unmittelbar vor dem Heros Protesilaos, der aus der Tür tritt, 
ein Mann mit starkem Haupt- und Barthaar, er trägt den 
ärmelfreien, die rechte Brust freilassenden Chiton, die so- 
genannte Exomis, und weist mit dem rechten Arm (der jetzt 
verstümmelt ist) anscheinend auf Laodameia hin, in der Linken 
führt er eine kurze Keule (deren Kürze übrigens wesentlich 
durch die 'Gedrängtheit der weiter folgenden Gestalten bedingt 
ist). Man hat lange gestritten, wie man ihn zu benennen habe, 
bis Kießling die Meinung aussprach, es müsse der lanitor Orci 
sein. Diese Deutung hat Beifall gefunden.? 

Vergleicht man die Figur mit der von Ephesos, so fällt 
die große Ähnlichkeit unmittelbar auf, und zwar nicht allein 
in der Bildung des Kopfes, in Kleidung und Bewaffnung. 
Identisch ist ja auch die Verwendung der Hände und die Ge- 
samthaltung des Körpers, die durch die gleiche Beinstellung 
bedingt wird; das linke Bein ist gekrümmt vorgesetzt und das 
rechte nach rückwärts ausgestreckt. Man gewinnt den Ein- 
druck, daß beide Figuren die gleiche Persönlichkeit vorstellen, 
und mehr noch, daß sie auch auf ein gemeinsames Modell 
zurückgehen, welches sie den besonderen Verhältnissen, die in 
den beiden Sarkophagen vorliegen, nach Möglichkeit anpassen, 
ohne doch den Urtypus wesentlich zu verändern, Wir müssen 
ja unbedingt mit in Rechnung stellen, daß die drei Dar- 
stellungen von Ephesos, Neapel und Ostia den Unterwelts- 
pfórtner jedesmal in einer andern Situation wiedergeben. Wenn 
der Jüngling von Ostia sitzt, so erklärt sich das aus der Be- 
schaffenheit der Fläche, die der Maler zur Verfügung hatte 
und die wegen ihrer Krümmung nicht erlaubte, in den Ecken 
eine stehende Gestalt anzubringen. Wenn die Haltung des Jüng- 


! S. Monumenti dell’ Inst. IIL 40, Wiener Vorlegeblätter Serie B XI 4a, 
Baumeister, Denkmäler S. 1422. 
2 S. Max. Mayer, Hermes XX (1885) 125. 
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lings ausgesprochen friedlich ist, so ist zu erinnern, daß er 
Orpheus gegenüber, der freien Durchgang besaß, keine andere 
Haltung einnehmen konnte. Aber abgesehen von allem dem ist 
auch die Malerei von Ostia ein besonderer Typus gegenüber 
den beiden Bildern von Neapel und Ephesos; es mag sich um 
die gleiche Persönlichkeit handeln, doch erscheint sie aus- 
gesprochen idealisiert und ihrem Charakter nach gemildert, 
ähnlich wie der Totenferge auf dem Sarkophag von Ephesos 
nichts zu tun bat mit dem mürrischen Greis, als welchen die 
attische Kunst den Charon gebildet hat. 

Können wir dem Manne in der Tür einen Namen geben? 
Ein Torwart des Pluton mit äußerst groben Manieren spielt, 
wie man weiß, in den aristophanischen Fröschen eine Rolle, 
aber wenn man ihn Äacus genannt hat, so ist doch ‘durch die 
Scholien klargestellt, daß diese Benennung auf antiker Philo- 
logenkonjektur beruht, deren Richtigkeit von anderen bestritten 
wurde. Es scheint freilich kein gewöhnlicher Sklave zu sein, 
sondern ein Mann mit obrigkeitlichen Befugnissen, sonst könnte 
er die Folterung der beiden Ankömmlinge, des Dionysos- 
Herakles und des Xanthias, nicht vornehmen. In der Literatur 
nennt wohl Lucian! den Aacus Pförtner des Hades; dazu 
kommt eine Inschrift aus Rom,? die ibn als Schlüsselbewahrer 
bezeichnet, auch dies ein spätes Zeugnis. Dagegen gehört eine 
Inschrift aus Smyrna,3 auf der Äacus ausdrücklich Torwart 
heißt, noch der vorchristlichen Zeit an. Über sie hinaus führt 
kein sicheres Zeugnis. Wir wissen, daß im Euripideischen 
Peirithous Äacus es war, der den Herakles im Hades nach 
Stand und Namen befragte;* das konnte bei der Tür geschehen, 
aber auch bei anderer Gelegenheit. Trotzdem ist nicht un- 
wahrscheinlich, daß die Vorstellung alt ist, die Äacus an jenes 
Amt band. Denn die Idee des Torwarts im Jenseits ist schwer- 


1 Totengespr. 20, 1; de luctu 4. 
2 I. G. XIV 1746 = C. I. G. 6298. 
3 Veröffentlicht von Wolters, Mitt. d. d. archäol. Inst. in Athen XXIII (1898) 
268 am Schluß: 
'Aldzw ruAdoupe, où 5’ edayiwv Evi Owxorg, 
Alaxé, onphva, % Okpıs, atpanırov. 
* S, fr. trag. graecorum, Eur. fr. 591 Nauck. Die Aeacidinae minae bei 
Plautus Asin. 405 gehören nicht hierhin, der Aakide ist Achill. 
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lich entwickelt worden im Zusammenhang mit dem Amt jenes 
Sklaven, der in reichen Häusern Griechenlands und nachher 
auch Roms den Eingang verwahrte und, soweit wir wissen, 
erst verhältnismäßig spät aufkam.! Hätten wir für den Tür- 
hüter des Hades nichts weiter als das Zeugnis des Lucian und 
der Komödie, so ließe sich wohl denken, daß er eine Erfindung 
ist, die dem Witze irgendeines komischen Dichters ihren Ur- 
sprung verdankte, die zuletzt auch Äacus in eine Sklavenrolle 
hineinpreßte; dafür gibt es Analogien genug. Aber da wir 
nun sehen, daß der Pfórtner auch im religiösen Bewußtsein 
ernsthafter Leute existierte, so müssen wir ihn demgemäß be- 
handeln. Nie heißt er dupwpös, stets ruawpós. Der Name ver- 
knüpft ihn mit einer Einrichtung, die — im Gegensatz zum 
Hauswart — bei den Griechen uralt war, der des Wächters 
am Stadt- oder Burgtor,? einer Persönlichkeit, der wir immer- 
hin eine gewisse Verantwortung und demgemäß auch einen 
gewissen Rang zusprechen müssen. In dem Sinne ist ja auch 
Hermes Torwart im Himmel; als solcher tritt er in der Eirene 
des Aristophanes auf und zeigt gleichfalls sehr grobe Formen, 
aber darum ist er doch ein Gott (Vs. 200). Es ist von Inter- 
esse, daß er den ankommenden Trygäus unverzüglich nach 
Namen und Herkunft befragt; wenn Äacus im Peirithous des 
Euripides das Gleiche tat und wenn er dann von Späteren als 
Pförtner der Unterwelt genannt wird, so ist wenigstens eine 
Wahrscheinlichkeit da, daß er dies schon für Euripides ge- 
wesen ist. In gewissem Sinne würde sich so auch am leich- 
testen erklären, daß andere ihn zum Richter im Jenseits er- 
hoben; denn wenn er die erste Person von Rang war, der ein 
Toter dort unten begegnete, so läßt sich verstehen, daß er 
zunächst das Recht einer Untersuchung hatte, und daraus 
mochten sich leicht weitere richterliche Befugnisse ent- 
wickeln. 


Diese Erwägungen lassen es wenigstens nicht als aus- 
geschlossen erscheinen, daß der Mann im Torbogen des ephe- 
sischen Sarkophags kein anderer als Aacus ist. 


1 S. den Artikel Ianitor bei Pauly-Kroll. 
? Siehe den angeführten Artikel bei Pauly-Kroll. 
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V. 
Iambe und Iambus. 


"Idußn hieß die Magd, die durch ihre Spässe die trauernde 
Demeter zum Lachen brachte: In Trauer versunken, ohne 
Speise und Trank zu berühren, saß die Göttin da und ver- 
zehrte sich in Sehnsucht nach der geraubten Tochter: 


mply y öte õn yAclns py "Tau zeðvà via 
TOMA TAPACLOTTOVC Erpeiharo TÓTULAY ÁYVNY 
petoa yehdoor Te xar tàxoy ayeiv Bundv, 


so schildert der homerische Demeterhymnus die Szene (200 ff.). 
"Tap fr und tapoc, der Name einer alten und volkstümlichen 
Verszeile, müssen in irgendeinem Zusammenhang stehen: dar- 
über gibt es schwerlich Streit. Schon antike Autoren haben 
behauptet, das iambische Maß trage von jener Magd seinen 
Namen, und neuerdings ist G. A. Gerhard so weit gegangen,' 
zu vermuten, die lambe des Demeterhymnus sei vom Mythos 
erfunden als Eponyme des tepßos. Der Dichter des Hymnus 
bemerkt allerdings, daß sie noch später bei der Demeterfeier 
eine Rolle spielte, aber die Worte, die er gebraucht: 


H 9% ol val Enea pobdiorepor edades dpyals, 


sind so allgemein und unbestimmt gehalten, daß wir nicht 
wissen können, worauf sie sich beziehen, und selbst wenn sie 
im Sinne Gerhards besagen sollen, daß später am Feste der 
Demeter iambische Verse gesprochen wurden, so dürften wir 
daraus mit gutem Gewissen nicht mehr schließen als einen 
Versuch, Iambe und lambus zu verknüpfen, wie es griechische 
Grammatiker gleichfalls getan haben. Aber man muß viel in 
den Hymnus hineintragen, um dergleichen aus ihm heraus- 
zulesen. Wenn schon Spott- und Neckrede bei Demeterfesten 
üblich waren, so ist wahrscheinlich, daß der Dichter des Hym- 
nus in solchem Brauch ein Fortleben des Treibens der lambe 
zu erkennen vermeinte, wie es auch der Mythograph Apollodor 


1 Zu Anfang des Artikels: Iambographen in Kroll-Wissowas 'Real- 
encyclopidie. 
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tut (I 30), ohne dabei des lambus überhaupt zu gedenken.! Vor 
allem wäre zu fragen, ob es glaublich ist, daß man sich in der 
Zeit, in der der Hymnus auf Demeter entstanden ist, bereits 
mit der Erfindung von Eponymen für Poesiegattungen be- 
schäftigte. Wie ist ferner zu verstehen, daß ein Weib diese 
Stelle zugewiesen erhält, wenn die Erfindung freie Bahn 
hatte? Übrigens ist in der Erzählung des Demeterhymnus 
auch nicht etwa davon die Rede, daß lambe in Versen sprach. 
Mag uns zuletzt die Gestalt der Baubo, an deren derber Realität 
nach den Darlegungen von H. Diels nicht mehr gezweifelt 
werden darf, vor allzu großer Skepsis warnen; ist sie doch 
auch in dem, was sie zum Troste der trauernden Demeter tut, 
eine Ergänzung zu lambe. Ich glaube also an die Realität 
Iambes in der attischen Volksüberlieferung, glaube auch an 
das Alter der Sage von den Skurrilitáten, durch die sie De- 
meter zum Lachen brachte, und sehe Erfindung nur in der 
Grammatikertheorie, die sie mit dem iambischen Versmaß zu- 
sammenbringt und die schon durch die Tatsache genügend 
gekennzeichnet ist, daß es neben ihr noch mehrere andere 
Hypothesen gab, den Ursprung des Verses zu erklären. Wie 
Baubo gehört lambe zum Kreise der dämonischen Wesen, die 
sich um Demeter gruppieren. Scherz und Neckerei verbinden 
sich in der Antike mit mancher heiligen Handlung und in voller 
Übereinstimmung mit solcher Doppelseitigkeit des Brauches 
stehen neben den ernsten und hohen Gestalten der führenden 
Gottheiten jene Wesen von minderem Wuchs, in denen die 
Volksphantasie ihr Bedürfnis nach herzhafter Fröhlichkeit aus- 
lebt. Die Überlieferung über lambe ist aber auf Attika be- 
grenzt. Rein theoretisch betrachtet, müßte der Name des Vers- 
maßes, wenn überhaupt eine solche Fragestellung gestattet ist, 
auf einen männlichen Eponymen führen und dessen Heimat 
müßte nach der Geschichte des iambischen Verses wohl Ionien 
sein. Diese Folgerung ist nicht einfach spielerisch, sie ist zum 
mindesten so konsequent wie die unserer Vorgänger, die zur 
Negation lambes gelangten, nur sind wir den entgegengesetzten 
Weg gegangen, weil wir die Existenz einer Iambe für un- 

1 Er sagt einfach: 0% todto (d. h. wegen des Verhaltens der lambe) tv 


vols Vespopoplors TAG yuvalzas oxwrtewy Atyovav. Die Afyovres könnte man 
als antike Erklärer des Demeterhymnus verstehen. 
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anfechtbar erachten, und der führt zur Hypothese eines lambos. 
Wir nehmen, kurz gesagt, einen Dritten an, der die Brücke 
schlägt zwischen lambe, der Lustigmacherin, und lambos, dem 
Maß skoptischer Poesie. 

"Iepßos und "Iaußr verhalten sich sprachlich zueinander 
wie zópos xöpn, Innos inen, d. h. die beiden Worte fügen sich zu 
einer Klasse, die belebte Wesen nach ihrem Geschlecht männ- 
lich oder weiblich bezeichnen. In dieser Beobachtung liegt 
allerdings kein Zwang, sondern nur eine Möglichkeit, doch 
gestattet sie, eine weitere Erwägung anzuknüpfen. Shüpan.ßos 
ist zugleich das Lied und Name des Gottes. "Iaußos und A:db- 
papßos fallen aber der Endung nach in die gleiche Klasse von 
Bildungen; als Drittes kommt Oplaußos hinzu, wie auch Boisacq 
bemerkt, der dann freilich in allen drei Wörtern fremdsprachige 
Elemente sieht.! Der Exkurs ins Vorgriechische oder Thra- 
kisch-Kleinasiatische ist zurzeit bei den Etymologen nicht un- 
beliebt, aber wenigstens hie und da wohl mehr ein Ausweichen 
vor der Schwierigkeit als eine Lösung. Die drei Bildungen 
genügen, um ein -apßo- zu fassen; könnte es nicht trotz allem 
gut griechisch sein? Wie Boisacq 'anmerkt, hat Zacher,? und 
zwar anknüpfend an die tapßoı adroxaßdarcı (so hießen gewisse 
Improvisatoren) taußog gleich latwy als den Sänger, ‚der jauchzt‘, 
den ‚Jodler‘ verstanden und sich dabei auf taxyos berufen. Ob 
seine Etymologie, der viele andere und wahrscheinlich bessere 
entgegenstehen, richtig ist oder nicht: jedenfalls nehmen wir 
den Hinweis auf "Iaxyos gerne an; denn in erster Linie ist 
doch auch "Iaxyos der Gott und es ist zugleich sein Lied; dazu 
paßt die doppelte Geltung von Awöpapßos. Innerhalb dieser 
Reihe könnte ein daluwv "Icpßos seine Stelle finden. "Iapßos und 
"Idußn wären dann ein Paar wie Poos Dolfn gewesen. | 

Solcher Paare gibt es noch manche; es genügt, an Kħúpevos 
Kiupevn, Möptos Mosta, "TouAos und "TovAów, "Iasos und "law zu 


1 Dictionnaire étymologique s. v. tapßo;. 

2 In einem Vortrag, über den in dem Jahresbericht der Schlesischen Ge- 
sellschaft für vaterländische Kultur 1904 Abt. IV 3f. kurz berichtet wird. 
Der etymologische Versuch Zachers leidet daran, daß die von ihm ver- 
glichenen Bildungen (wie xaxxaßos) regelmäßig die Endung -afos zeigen, 
während in "lapfos ete. doch -außos vorliegt, und das kann kein Zu- 
fall sein. 
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erinnern und an anderes, das von Usener in den ‚Götternamen‘ 
zusammengetragen worden ist. Es scheint ja auch, daß neben 
der Baußo, der Konkurrentin lambes, ein männlicher Baußwv 
gestanden hat.! Um so mehr sind wir verpflichtet, nach Spuren 
Umschau zu halten, die eine Persönlichkeit namens "lapßos 
hinterlassen haben könnte; denn was bisher vorgetragen worden 
ist, vermag zwar für ein Postulat Boden zu schaffen, aber auch 
weiter nichts. Wir treffen das Wort zunächst als Beinamen 
eines Grammatikers Arovöcıos,? doch das kann uns offenbar wenig 
nützen, weil zu einem Spitznamen sehr verschiedene Gründe 
führen können. Schon oben ist gesagt, daß eine besondere Art 
von Spaßmachern, die abrexaßdaroı, Tapßor hießen. Athenäus, 
dem wir die Angabe verdanken,’ bemerkt, diese Bezeichnung 
sei die jüngere, und das mag durchaus der Fall sein. Die 
Sache hat keine wirkliche Bedeutung, auch bei iúgahhos zeigt 
sich die gleiche Erscheinung, daß das Wort ein Lied und 
seinen Sänger bezeichnet. Solch ein Nebeneinander war also 
möglich. Schon wertvoller könnte die Tatsache sein, daß eine 
Deminutivbildung von tapßos, nämlich iapßuros,* bei den Grie- 
chen, und zwar anscheinend ausschließlich in diesem Sinne, in 
Gebrauch war, um den ‚Spötter‘ zu benemmen. Außerdem kennt 
Hesych "Jaußos als Namen einer Stadt an der Nordküste Klein- 
asiens. Das Wertvollste ist die Spur einer Persönlichkeit 
namens "Iapßos in dem alten Gedicht von Trojas Fall (Malov 
Il:zpsıs fr. 6 Allen). Die Stelle, die darüber berichtet (es ist 
Diomedes bei Keil, Grammatici latini I 477, 4) muß im Wort- 
laut vorgelegt und einer Prüfung unterzogen werden; sie folgt 
auf die schon bekannte Ableitung des iambischen Maßes von 
Iambe und lautet: alii a Marte ortum Iambum strenuum ducem 


1 Neben dem Wege, den Diels in seiner ausgezeichneten Untersuchung 
über Baußw gegangen ist, hätte ein anderer zum gleichen Ziele führen 
können, nur mußte man ihu konsequent gehen. Daß Banjo soviel ist 
wie Wauwau, wie ich einst annahm (Rhein. Mus. LIX [1904] 311), be- 
stätigten mir kundige Etymologen; dazu gehört dann weiter die Glos- 
sierung von zvwv mit alóotov, Ich führe diese Dinge heute an, weil sie 
mir die Auffassung von Diels zu stützen scheinen. Im Baußwv sehe ich 
den canis masculus. | 

2 Athenaeus 284b. 

3 Athenaeus 622b, 

* Lobeck, Pathologiae Prol. 112. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 187. Bd. 3. Abh. 6 
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tradunt, qui cum crebriter pugnas iniret et telum.cum clamore 
torqueret, ¿mo od levarn xal Pod» Jambus appellatur: idcirco ex 
brevi et longa pedem hunc esse compositum, quod hi qui iacu- 
lentur ex brevi accessu in extensum passum proferuntur, ut 
promptiore nisu teli ictum confirment. auctor huius vibrationis 
Arctinus Graecus his versibus perhibetur: 


e 


ó "Tap. os 
¿E dAlyov diapàs rpopópw roði čop’ ol yuia 
Tewvópevæ forro xal eúcdevis Eidos Eymet. 


Wir haben hier eine Ableitung des iambischen Verses vor uns, 
der man als Konstruktion an sich ebensowenig Bedeutung bei- 
legen darf wie der von der Magd Iambe. Daß es eine reine 
Klitterung ist, lehrt auch die Etymologie von "I«p8Bos, die nicht 
mehr taugt als andere antike Versuche auf diesem dornigen 
Gebiet. Bedeutsam sind ganz allein die zitierten Verse aus 
dem alten Epos, denen allerdings die Krone ausgebrochen wäre, 
wollte man einem Vorschlage Welkers! gemäß die Worte 
ó "Icußos? ausmerzen. Sehen wir uns daher seine Gründe ge- 
nauer an. Zunächst, wenn Diomedes den oben ausgeschriebenen 
Worten eine Ableitung des Versmaßes von der attischen lambe 
voranschickt, so hat das mit unserer Sache überhaupt nichts 
zu schaffen. Der Grammatiker referiert und zählt zwei antike 
Theorien hintereinander auf; die eine stützte sich auf den 
Demeterhymnus und seine Erzählung von ‘Idun, die andere 
auf Verse des Arctinus. Beide Meinungen sind nicht nur von- 
einander unabhängig, sie stehen sogar in ausgesprochenem 
Gegensatz, und es ist für die zweite vollkommen gleichgültig, 
wenn die erste den Namen des Maßes von einer Frau, die 
zweifellos keine Turnerin war, herleitete, dagegen war es für 
die zweite äußerst wichtig, auch ihrerseits einen durch ein 
Dichterzeugnis bestätigten Namen aufzuweisen, auf den sie sich 
berufen konnte. Welker findet "Iawßos als Namen unwahrschein- 
lich, dann auch als Städtenamen? Und warum ist ’Iäpßn besser? 
Er findet es unglaublich, daß gerade der Held "Iaußos den 


1 Der epische Cyklus 11 629. 
Der Hiatus darf schon deshalb kein Bedenken erregen, weil die Natur 
des ı in "laußos völlig unbekannt ist. Sommer knüpft das ı an fi: 
Griechische Lautstudien 14. 58 ff. 
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Schritt des Versmaßes angenommen, d. h. der epische Dichter 
diesen gelehrten Scherz eingemischt haben sollte. Dem ist 
von vorneherein entgegenzuhalten, daß auch die Odyssee den 
Namen ihres Haupthelden etymologisiert hat. Außerdem steht 
nicht ganz fest, ob Arctinus wirklich dasselbe aussagt wie der 
Grammatiker. Der Gewährsmann, den Diomedes ausschreibt, 
belehrt uns, daß man beim Speerschleudern einen kurzen 
Schritt (brevis accessus) und einen langen (extensus passus) tat. 
Nun macht "Iaußos bei Arctinus eine Bewegung, ‚damit seine 
Glieder durch Spannung gestärkt würden und er eine kraft- 
volle Gestalt gewinne‘. Muß es Speerwerfen sein? Warum 
läßt der zitierende Grammatiker gerade den Passus weg, der 
dies ausgesagt haben könnte? Halten wir uns an den Text, 
so lautet der Schluß, daß die Übung des Iambos allein darin 
bestand, daß er ¿¿ örtyou éB Teopóptw» roði, um es ausdrücklich 
mit den Worten des Dichters zu bezeichnen. Gewiß ist un- 
möglich, den Grund und Zusammenhang dieser Bewegung 
außerhalb des Rahmens der Erzählung, die wir nicht kennen, 
mit Sicherheit zu bestimmen; wir hören nur, daß sie gymnasti- 
schen Zwecken diente und danach könnte es sich recht wohl 
auch um einen Sprung handeln. Der Philolog, dem Diomedes 
folgt, hat ¿E dAlyou dtaßalveıv verstanden im Sinne ‚nach einem 
kurzen Schritt einen langen tun‘, aber die übliche Bedeutung 
von 25 örlyov,t das eine nicht ungewöhnliche Ausdrucksweise 
ist, war: ‚seit kurzem‘, ‚schnell‘, ‚plötzlich‘, und halten wir uns 
an diesen Sinn, den die Phrase anderswo hat (wozu wir durch- 
aus berechtigt sind), so machte lambos ‚schnell einen weiten 
Satz nach vorwirts',? er war ein Tänzer oder Springer, wie 
man meinen sollte. Und wenn er das war, könnte dann der 
. Held nicht die Vermenschlichung eines Gottes sein, von dem 
auch ein altes Maß griechischer Poesie seinen Namen trüge ? 


1 Vgl. Krüger zu Thucydides II 11, Dionys de antiquis oratoribus 449R: 
TÒ yp èx navrög els &Adyıorov auvaydiv páñiov èE oAlyou pn? elvas, 

Dies folgt aus dem Zusatz rpopópw xol, der den Sinn des Zeitwortes 
StaBalvery fest bestimmt. Denn dieses Wort kann an sich sowohl ein 
‚Seitwärtsspreizen‘ der Beine bedeuten wie ein weites ,Ausschreiten 
nach vorne‘ (so deutlich bei Lucian, Ep. Saturnales 402 ol roAdot òè 
neh xal yapol PaölKopev, Suvdzevor dv, ed tod: ph xelpov aura brroxplvealaı 
xal SafBalvew). 
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Bedenken wir, daß auch seine Schwester, die spaßige Tambe, 
für die Späteren so gut wie verschollen gewesen ist. Ein, 
wenn auch schwacher Anhaltspunkt scheint sich für lambos 
noch zu bieten. Er hatte in dem Gedicht von Trojas Fall 
eine Stelle, anderseits sagt Hesych: "lapfos ¿vox móňsws mepi 
Tpolav. Die Vermutung drängt sich auf, daß hier irgendein 
Zusammenhang vorliegt. Man könnte ihn rein äußerlich aus- 
drücken, etwa indem man annimmt, daß die Notiz des Hesych 
in letzter Linie auf ein Scholion zur "Mov Mégo zurückgeht. 
Wesentlicher und bedeutsamer wäre die Folgerung, daß, wenn 
Iambos mit um Troja kämpfte und eine Stadt Iambos bei 
Troja lag, der Held wohl auf seiten der Trojaner als Bundes- 
genosse gefochten hat, und damit verträgt sich nun vortreff- 
lich, wenn Diomedes seine Darlegung mit den Worten beginnt: 
alii a Marte ortum lambum strenuum ducem tradunt, da "Apns 
es bekanntlich mit den Trojanern hielt. Könnte also auch hier 
nicht die 'Miov Iepsıs letzte Quelle des Grammatikers sein? 
Zumal es ja auch durchaus der epischen Technik entspricht, 
bei Einführung eines Helden den Vater zu nennen. Darüber 
hinaus dürfen wir vermuten, daß "Iapßos der Eponyme der 
gleichnamigen Stadt war und somit seine Heimat in Kleinasien 
hatte, wie wir oben postuliert haben. Denn das Versmaß 
stammt wahrscheinlich aus Kleinasien. 

Ein Scholion zu Nicanders Theriaca 484 gibt der Meta- 
neira zwei Söhne, Triptolemos, den Schützling Demeters, und 
Ambas. Bei einem Opfer, das der anwesenden Göttin im 
Hause Metaneiras dargebracht wird, bricht Ambas in Spott- 
gelächter aus und wird zur Strafe in eine Eidechse verwandelt. 
Anscheinend liegt eine selbständige Variante der Askalabos- 


Legende vor, die Nicander selbst in seinen Heteröiumena er-. 


zählt hatte. Es war kein schlechter Einfall, wenn O. Schneider 
in Keils Ausgabe der Nicanderscholien (S. 39) vorschlug, den 
Namen "Apfas in ’Iaußäs zu ändern. Das Auftreten der Persón- 
lichkeit im Demeterkreise und die genealogische Verknüpfung 
des Ambas mit Metaneira weckt die Erinnerung an 'laußr, und 
wenn das Lachen in Gegenwart der Göttin in der Ambas- 
Sage auch nicht zur Ergötzung dient, sondern Zorn erregt, so 
ist es doch zuletzt eine Handlung, die sich mit dem Verhalten 
lambes einigermaßen deckt. Trotzdem ist Schneiders Ver- 
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mutung zweifelhaft. Wir dürfen nicht übersehen, daß "Apßas 
in dem genannten Scholion an drei Stellen überliefert ist; so 
leicht die Änderung an sich sein mag, so hat sie doch ihre 
Bedenken. Vielleicht ist sie nicht einmal nötig. Es scheint 
denn doch, daß zwischen "Iaußos ‘Idbh einerseits und "Außas 
anderseits ein etymologischer Zusammenhang vorliegt, der er- 
laubt, an eine nahe Verwandtschaft der Worte zu glauben. 
Auch moderne Etymologen, voran Fröhde und Sommer, haben 
in taußos ein Element — außo — ausgeschieden, und wenn es bisher 
nicht gelang, das vorangehende lota befriedigend zu erklären, 
so braucht man die Hoffnung nicht aufzugeben, daß sich eine 
solche Erklärung noch finden lassen wird. Man kann nicht 
bestreiten, daß in 'Apfas die Endung -as Schwierigkeiten be- 
reitet. Die Möglichkeit einer Kurzform 'Apfás nach dem Vor- 
bild von att. Daväs Bpayäs Kaxäs! liegt vielleicht zu fern und 
steht jedenfalls so lange in der Luft, als der Vollname un- 
bekannt ist. Kretschmer wies mich darauf hin, daß "Außas der 
vaßdrns sein könnte, was ja dann weiter als Benennung der 
Eidechse nicht übel am Platze wäre, und er erinnerte daran, 
daß auch in tap os die Präposition @va und die Wurzel fa (Batvw) 
gesucht worden ist.? Die Übung des Heros ”lapf$og nach der 
Schilderung der ’IAlov H&osıs kehrt dabei wieder ins Gedächtnis 
zurück. 

Dem Leser muß überlassen bleiben, sich über die vor- 
gelegten Tatsachen und Vermutungen ein kritisches Urteil zu 
bilden. In dem, was wir zu sagen hatten, bleibt manches 
hypothetisch, doch schien es trotzdem nützlich, das Material 
durchzusprechen, weil wir finden, daß die Fragen, um die es 
sich handelt, bis nun allzusehr nach einer einzigen Richtung 
hin erwogen worden sind. | 


1 Vgl. Kretschmer, Die griechischen Vaseninschriften 186. 

? Die Etymologisierung auf ßatverwv, avaßalveıv hat schon in der Antike bei 
Adspap.ßos eine Rolle gespielt. Vgl. Schol. Apollonii Argon. IV 1131 
&xadelto òè to &vtpov (wo Makris den Diunysos aufzog) Gluptms Six to 
Eye úo Oúpas zat dia toUró pagiv xat tov Auvusov zAnlivar Sldpapßov, Bva 
yàp auto St anmorepwv tæv ðvpõv, Dagegen das Etymologicum Magnum 
and tod dbo Ojpas Balve, týv te zortav Tis potpoos Xepéàns xat tov pnpov toŭ 
Atés. Endlich Cornutus 61,11 Lang óN0iupagfios © 6 Áróvisos ¿xAñdg ... 
os dr adrov za emi Tas 0Ópas avaßarvovrwv tæv vewv 7 Eußarvovrwv els 
adrás, 6 tor ¿prieto zal Ötaoakeuovtwv Ta zAcidpa. 
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Aus altchristlicher Predigt. 


Bemerkungen über Neujahrsbräuche der Heiden, wie sie 
sich namentlich in lateinischen christlichen Predigten, aber 
auch sonst in altchristlicher Literatur finden, sind der Auf- 
merksamkeit moderner Forschung zwar keineswegs entgangen, 
doch hat man sich, soweit wir wissen, entweder mit Material- 
sammlung begnügt! oder sie als Zeugnisse herangezogen bei 
Untersuchungen über das Alter von Fest und Brauch, die bis 
in unsere Zeit fortleben.? Indessen verdienen jene Aufzeich- 
nungen auch um ihrer selbst willen eine Behandlung und nicht 
nur, weil manche Einzelheiten noch der näheren Aufklärung 
bedürfen, in höherem Maße weil sich allerlei Zusammenhänge 
auch dann aufdrängen, wenn man sich begnügt, auf dem Boden 
der Antike zu bleiben. Unsere Erörterung dieser Dinge kann 
selbstverständlich nicht den Anspruch erheben, abschließend 
zu sein. Wir gehen aus von einer Besprechung einzelner Stellen, 
die aus einer Predigt stammen, die sich unter den Werken 
des hl. Augustinus erhalten und ersichtlich auf ihre Zeit und 
die Nachwelt starke Wirkung ausgeübt hat.’ 

[Augustinus] Sermo CXXIX 2 Hinc itaque est quod istis 
diebus pagani homines perverso omnium rerum ordine obscoenis 
deformitatibus teguntur, ut tales utique se faciant qui colunt, 
qualis est iste qui colitur. In istis enim diebus miseri homines 


e 1 So auch A. Müller, Die Neujahrsfeier im röm, Reich, Philologus LXVIII 
(1909) 464 ff. 

2' Diese Bemerkung gilt nur mehr zum Teil für die gelehrte und scharf- 
sinnige Untersuchung von M. P. Nilsson, Studien zur Vorgeschichte des 
Weihnachtsfestes (Archiv für Religionsw, XIX [1918] 50—150), die mir 
zuging, als meine Abhandlung zur Einreichung fertig vorlag. Ich habe 
sio dann noch durchgearbeitet und auf sie Bezug genommen, wo es 
angebracht schien. 

2 Caspari, Eine Augustin fälschlich beilegte (sic) Homilia de sacrilegiis 
(Christiania 1886) 64 Anm. 
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et quod peius est aliqui baptizati sumunt formas adulteras, 
species monstruosas, in quibus quidem sunt, quae primum 
pudenda aut potius dolenda sunt. Quis enim sapiens poterit 
credere inveniri aliquos sanae mentis qui cervulum facientes in 
ferarum se velint habitum commutare? Alii vestiuntur pellibus 
pecudum, alii assumunt capita bestiarum, gaudentes et ex- 
sultantes, si taliter se in ferinas species transformaverint, ut 
homines non esse videantur. xxxxxxxx Jam vero illud quale ' 
et quam turpe est, quod viri nati tunicis muliebribus vestiuntur, 
et turpissima demum demutatione puellaribus figuris virile robur 
effeminant non erubescentes tunicis muliebribus inserere militares 
lacertos: barbatas facies praeferunt et videri feminae volunt. 
Et merito virilem iam fortitudinem non habent, qui in mulieris 
habitum transierunt. Iusto enim iudicio dei evenisse credendum 
est, ut militarem virtutem amitterent, qui feminarum se specie 
deformassent. | 

Der Verfasser der Predigt, aus der die voranstehenden 
Äußerungen stammen, ist nicht sicher zu bestimmen. Gewiß 
ist es nicht der hl. Augustinus, wie längst erkannt wurde. Es 
gibt Handschriften, die den hl. Maxentius oder einen Bischof 
Faustinus als Autor nennen. Die Mauriner fühlen sich durch 
Sprache und Ton der Predigt an Caesarius, Bischof von Arelate, 
erinnert, dessen Lebensbeschreibung auch weiß, daß er gerade 
gegen die Kalendenbräuche geeifert hat.! Als ziemlich sicher 
kann gelten, daß die Predigt nicht zu früh angesetzt werden 
darf und an einem Orte im Nordwesten des Römerreiches ge- 
halten worden ist. 

Die Zeiten, von denen geredet wird, sind die Kalenden 
des Januar, der erste Tag des neu beginnenden Jahres, und der 
Gott, dem sich nach der Meinung des Predigers seine Verehrer 
ähnlich machen wollen, ist Ianus, von dem zu Anfang der 
Predigt ein keineswegs schmeichelhaftes Bild entworfen worden 
war. Wir hören, daß Heiden und Christen an seinem Feste 
Maskeraden veranstalten. Die Masken sind von mannigfacher 
Art, aber besonders beliebt ist die Vermummung in Tiergestalt, 
wobei man Tierfelle umlegt oder? Tierköpfe aufsetzt. Nicht 


! Vita Lib. I c. V n. 42. 
*.Vgl. S. 108 Anm. 4. 
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geringen Zorn des Predigers erregt die Tatsache, daß Männer, 
und zwar namentlich : Soldaten, in Frauentracht auf der Straße 
erscheinen.” Er behauptet, es sei vorgekommen, daß sie zur 
Strafe für solchen Frevel all ihre militärische Tüchtigkeit ver- 
loren hätten. Von Maskeraden redet auch eine zweite Predigt, 
die wider die Kalendenfeier streitet und gleichfalls zu Unrecht 
unter den Werken des Augustinus steht (vol. V der Mauriner 


Ausgabe Appendix sermo CXXX S. 235d); sie bestätigt in 


kurzer Zusammenfassung das Bild; das wir auf Grund der 
ersten Quelle entwerfen konnten. Sehr bestimmt spricht sie 
von dem Gebrauch von schreckenerregenden Masken: quid 
tam demens quam deformare faciem et vultus induere, quos ipsi 
etiam daemones expavescunt.? Sie tadelt die Männer, die als 


1 Das Verständnis der Stelle ist nicht ganz leicht. Zunächst spricht der 
Vortragende von der Frauenmaske überhaupt, die er als schimpflich 
bezeichnet. Dann folgt eine Steigerung: am schimpflichsten ist die 
Frauentracht, wenn sie von Soldaten angelegt wird: et turpissima 
demum demutatione e. q. 8. Ein besonderer Ton liegt auf tunicis muliebribus 
und militares lacertos, die chiastische Wortstellung dient dazu, den Gegen- 
satz besonders herauszulolen. Jedenfalls ist ein Komma vor non eru- 
bescentes verkehrt. Daß auch sonst Männer Frauonkleidung anlegten, 
bezeugt Maximus von Turin in der 16. Predigt (LVII 257 C Migne). 


Maskentreiben ohne Lärm gibt es schwerlich, und daß dieser Lärm dann 
stets apotropäischen Charakter haben soll, wird man nicht annehmen. 
Bilfinger geht in der Behandlung dieser Fragen zu weit (Das germanische 
Julfest 79 ff.) und mischt Dinge durcheinander, die man auseinander- 
halten muß. Von dem gallischen Maskentreiben zu Neujahr gibt es 
m. W. kein Zeugnis, das auf Lärm zum Zweck der Dämonenverscheuchung 
schließen läßt. Auch den Masken selbst schiebt Bilfinger (81) einen 
Zweek unter, der sicher nicht im Vordergrund steht, und die oben 
augeführte lateinische Stelle wird von ihm recht frei zitiert. Daun 
kann sie allerdings seinen Absichten dienen. Bilfingers Arbeit ist im 
ganzen so ausgezeichnet, daß sie eine solche Ausstellung zu ertragen 
vermag. — Die Maske des Bären ist für die Kalenden nirgendwo aus- 
drücklich bezeugt. Hincmar in der 14. capitula (vgl. Regino von Prüm 
bei Migne CXXXII 251 und Burchard von Worms Sammlung der Dekrete 
II 161) sagt von dem Priester: nec plausus et risus inconditos et inanes 
fabulas referre aut cantare praesumat vel turpia ioca vel cum urso vel 
tornatricibus ante se (d. h. in seiner Gegenwart) fucere permittat nec larvas 
daemonum, quas vulgo talamascas dicunt, ante se ferri consentiat. Masken 
hat es sicher auch bei anderen Gelegenheiten als Neujahr gegeben ; 
natürlich schließt dies nicht aus, daß die sehr allgemeinen Bestimmungen 
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Frauen verkleidet umgehen, und erzáhlt von Tánzen und scham- 
losen Liedern der Maskierten, die das Lob ihrer Sünden in 
ungebührlicher Ergötzung singen. Von den Tiermasken führt 
sie besonders die eines Hirsches oder einer Ziege an. Nachher 
spricht sie noch einmal von der ‚Hirschkuh‘ oder ‚einem jungen 
Rind‘ (S. 236 A), doch steht hier die Überlieferung nicht fest, 
da einige, Handschriften an Stelle der tuvenca eine ‚Alte‘, 
anula oder anicula einführen. Wie auch aus der Erwähnung 
des Hirsches in der ersten Predigt hervorgeht, handelt es sich 
um eine Figur von besonderer Bedeutung. Zahlreiche weitere 
Stellen verbinden mit ihr die vetula; da das Material bereits 
von anderen ausreichend gesammelt worden ist, brauchen wir 
es nicht noch einmal vorzulegen. Eine Verbreitungsstatistik, 
die man auf Grund der Anführungen wagen kann, zeigt, daß 
die Figur des Hirsches wesentlich auf keltischem Boden, auch 
in Oberitalien, gewurzelt hat. Aber auch zu unseren deutschen 
Vorfahren ist Kunde davon gedrungen und es verdient Interesse, 
daß althochdeutsche Glossen die Erklärung haben: in cervulo 
in liodersáza. Die Form der Anführung (mit in) lehrt, daß 
wahrscheinlich eine Stelle aus irgendeinem Bußbuch erläutert 
werden soll; denn dort heißt es typisch: si quis in kalendis 


auch für das Neujalırstreiben Geltung besitzen. Mit den tornatrices sind 
wohl die dansalrices in der Constitutio regis Childebertis (Mansi IX 738) 
identisch. — Eine prinzipielle Beschränkung der Tiermaske auf kelti- 
sches Gebiet scheint uns unzulässig; vgl. die Andeutungen über die 
heutige Verbreitung solcher Tiermaskeu bei Hoffmann-Krayer, Schw. 
Archiv für Volkskunde VII (1903) 119. 


Sehr vieles ist bereits von Ducange im Glossarium mediae et infimae 
latinitatig unter den Lemmata cervulus, cervus und vetula beigebracht. 
Ducange verweist seinerseits auf Le Beuf, Collectanea variorum scriptorum 
paganorum pag. I 294 sq. Wortvoll und, wie es scheint, vielfach un- 
bekannt ist die Sammlung Casparis a. a. O, 34f. Das altbekannte 
Material ist einer kritischen Sichtung unterworfen von Ed. Hoffmann- 
Krayer im Schweizerischen Archiv für Volkskunde VII (1903) 188 ff, 
S. endlich Nilsson a. a. O. 71 ff. Von vorneherein muß betont werden, 
daß der Wert der Zeugnisse ein ungleicher ist, das gilt hier so gut wie 
in späteren Fällen, die wir zu verhandeln haben. Nicht alle, die von 
den Bräuchen sprechen, haben sie selbst gesehen. Besonders die jün- 
geren Quellen geben ein überliefertes Material unbesehen weiter, zu- 
weilen auch mit Mißverständnissen. Man hat bei der Beurteilung der 
Dinge diese Sachlage stots vor Außen zu halten. 
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Tanuarias in cervulo aut in vetula vadit! usw. Die Bedeutung 
von liodersáza erhellt aus einer Anführung der Glossen,? die 
caragius mit l2odirsázo umschreibt; denn caragius oder caragus 
bezeichnet nach dem Zusammenhang, in dem das Wort er- 
scheint,? zweifellos den Zauberer. Weitere Aufklärung ergibt 
sich aus einer Predigt des Eligius (v. s. Eligii lib. 2 cap. 16,* 
abgedruckt auch bei Grimm, D. Myth.* III 401), wo wir lesen: 
nullus Christianus in puras (al. pyras)? credat neque in cantu 
sedeat. Danach scheint es Zauberlieder gegeben zu haben, 
die man sitzend vorzutragen gehalten war, es ist also die 
hockende Stellung für die Ausführung von Zauber charakte- 
ristisch.£ Ist nun unseren Altvorderen jener Hirsch der 


1 Ich zitiere nach Hoftinann-Krayer a. a. O. 195. Das in Betracht kom- 
mende Material liegt vor bei H. Jos. Schmitz, Die Bußbücher und das 
kanonische Bußverfahren, Bd. I u. II, und ist dort nach den reichhaltigen 
Registern leicht zu finden. S. auch Hoffmann-Krayer a. a. O, 198. 

Gl. schlettst. 23, 8. a 

Uber sein Vorkommen gibt Ducange Auskunft. Unseres Erachtens mit 
Recht nimmt Georges in seinem lat. Lexikon caragus als echte Form 
an (caragius scheint über carajus entwickelt, das sich gleichfalls findet). 
Die Herleitung ist dunkel. 

Identisch mit dem tractatus de rectitudine vitae Christianae, der unter die 
Werke des hl. Augustinus geraten ist (in der Venediger Ausgabe der 
Mauriner Bd. VI Appendix S. 266 ff.). 

Hier ist die sogenannte pyromantia gemeint, über die Aufklärung aus 
dem Traktat bei Grimm, D. Myth.* III S. 431 f. zu entnehmen ist. 
Hierzu bemerkt Much: Ich finde bei Grimm Myth.* III 306 die Be- 
merkung: ‚Ein altes Wort ist ahd. hliodar, ags. hleodor sonus, vati- 
cinium, das altn. hliod heißt nur sonus. ahd. hleodarsázo hariolus, 
necromanticus. hleodarsizzeo, hleodarsezzo ariolus. hleodarsáza 
vaticinium. Graff 6, 302, 304. liodersiza Hattemer 1, 261. in cervulo in 
liodersáza, coragius liodirsázo. gl. schlettst. 23, 3. 8, vgl. Abergl. A. 
Der Wahrsager sitzt also auf einem Stull?‘ Ob ein besonderes Sitz- 
gerät in Frage kommt, scheint mir nebensichlich. Für die Annahme 
eines solchen könnte man sich auf den nordischen seidhjalbi ‚Zauber- 
stuhl‘ (vielleicht bosser ‚Zaubergestell‘) berufen, auf den sich z. B. nach 
dem Bericht der Eirilss. randa die volva setzt. Jedenfalls aber handelt 
es sich um ein Sitzen. Anord. ist sitia úti ein technischer Ausdruck 
für das Draußensitzen der velur zum Zweck, mit den Naturgeistern zu 
verkehren. Von den altnorwegischen Gesetzen wird das Draußensitzen auf 
den Kreuzwegen, die útisela, verboten. Damit bringt schon E. H. Meyer, 
Myth. d. Germ. 308 die (H)liodorsäza zusammen und übersetzt dies Wort 
mit ,Orakelsitzen'. Germ. hlenpra- kann ‚das Hören‘ und ‚Laut‘ be- 
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Kalendenfeier als ein Zauberer erschienen, so zeigt sich weiter, 
daß sie auch über das Wesen der vetula ihre Vorstellungen 
hegten; die gleichen Glossen nämlich, die den cervulus er- 
klären, sagen alsbald darauf und mit Rücksicht auf dieselbe 
Textesvorlage: ‚in vetula in der varentun trugidi‘, d. i. wörtlich 
in dem umfahrenden (herumziehenden)! Trugbild‘. trugida 
entspricht unserm ‚Trug‘, danach haben wir zunächst auf eine 
- Maske zu schließen, aber war es die einer alten Frau? Die 
Meinung, vetula sei eine vulgärlateinische Verballhornung von 
vitulus ‚Kalb‘, ist ziemlich verbreitet,’ doch steht ihr gewiß 
entgegen, daß sich die Schreibung vitula oder vetulus an- 
scheinend nirgends findet, wie schon Caspari betont hat, wäh- 
rend anderseits vetula als Bezeichnung des alten Weibes auch 
im mittelalterlichen Latein üblich geblieben ist. Wir legen 
keinen Wert auf die vorhin angeführte Variante anula oder 
anicula in der 130. pseudoaugustinischen Predigt; typische 
Masken haben in der Regel einen typischen Namen und auch 
wenn vetula die Alte ist, hat es daneben kaum den Namen 
‚anula‘ gegeben. Aber wir legen ebensowenig Wert auf An- 
gaben der Bußbücher. Wenn im Poenit. des Theodor von 
Canterbury zu lesen steht: si quis in Kalendas Ianuarii in 
cervulo aut vetula vadit, id est in ferarum habitus se communi- 
cant et vestiuntur pellibus pecudum et assumunt cupita bestiarum: 
qui vero taliter in ferinas species se transformant, tres annos 
poeniteant, so ist zunächst quellenmäßig festzustellen, daß diese 


deuten; hier ist es wohl das erstere. Es handelt sich um ein Sitzen, 
um zu lauschen, nämlich auf Vorzeichen und Geisterstimmen. 
Schließlich liegt es sehr nahe, daß man, wenn man mit Geistern 
in Verkehr treten wollte, sich selbst als Geist maskierte, oder auclı, 
um bei dieser Gelegenheit Schaden von seiner eigenen Person ab- 
zuwehren, sich unkenntlich machte. Das Draußensitzen, bei dem es 
sehr auf die Beobachtung von Tieren ankam, hat übrigens manches mit 
dem Anstand der Jäger gemein. Und ich glaube, daß man auch bei 
primitiver Jagd sich mitunter in Tierfelle hüllt, damit das Wild die 
Gefahr nicht merke und näher herankomme. Das könnte auch mit 
vorbildlich gewesen sein. | 
Es ist nicht ohne Interesse, daß das Beiwort den Umzug der Masken 
bezeugt. 
* Das Material zur Beurteilung der Frage jetzt bei Nilsson a. a. O. 76f. 
Vgl. auch O. Crusius, Philologus LX VIII (1909) 579. 
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Worte auf Kompilation der von uns behandelten Predigt fußen, 
in der es heißt: Quis enim sapiens poterit credere inveniri ali- 
quos sanae mentis qui cervulum facientes in ferarum se velint 
habitum commutare? Ali vestiuntur pellibus pecudum, ali 
assumunt capita bestiarum. Die Sachlage ist wohl evident, 
doch wird in der Predigt nur der Hirsch genannt und nicht 
die vetula, sie ist also bei Theodor ans anderem Zusammen- 
hang behalten und damit fällt der Wert dieser Angabe in sich 
zusammen. Wir erachten demnach den Versuch, die ,Alte' 
wegzudeuten, für wenig glücklich und meinen, daß die späten, 
ältere Tradition kritiklos fortschleppenden Bußbücher den 
Namen vetula weitergeben, ohne von seinem Inhalt einen Be- 
griff zu haben.! Wenn die Alte als besondere Erscheinung 


1 Wir haben schon früher darauf aufmerksam gemacht, daß die Art, wie 
in den späteren Capitularen, Bußordnungen usw. alte Überlieferung 
fortgepflanzt wird, an uns die Forderung stellt, mit den Nachrichten 
dieser Quellen vorsichtig umzugehen, und für diese Sachlage hat jetzt 
auch Nilsson sehr zutreffende Worte gefunden. Ich führe hier ein Bei- 
spiel an. Bei Burchard von Worms in der Sammlung der Dekrete heißt 
es XIX 5 S. 193 C: odservasti calendas lanuarias ritu paganorum, ut vel 
aliquid plus faceres propter novum annum, quam antea vel post soleres 
facere, ita dico, ul aut mensam tuam cum lapidibus vel epulis in domo tua 


praeparares eo tempore elc. ebda. X 16 e decreto Zachariae papae cap. II: 


si quis calendas lanuarias ritu paganorum colere vel aliquid plus novi 
facere propter novum annum aut mensas cum lapidibus vel epulis in 
domibus suis praeparare ... praesumpserit, anathema sit. Offensichtlich 
stammt XIX 5 aus der gleichen Quelle. Dort fand Burchard auch die 
Korruptel lapidibus statt lampadibus, aber ein Zweifel, daß es sich um 
lampades handelt, ist nicht gestattet. Abgesehen von modernem Brauch 
sind die mensae cum lampadibus ausdrücklich erwähnt im Capitulare des 
Bischofs Atto c. 79 (Migne CXXXIV 43 bei Hoffmann-Krayer a. a. O. 
199). Trotzdem wird mau sich hüten, im Text Burchards lampadibus 
herzustellen. Er schrieb vielmehr ab, was er fand. Auch in dem oben 
beigebrachten Zitat aus Theodor wird man nicht etwa mit Rücksicht 
auf die von ihm benützte Vorlage herstellen: in ferarum habitum se 
commutant. Wahrscheinlich stand in der Handschrift der Predigt, die 
ihm vorlag: in ferarum se velint habitu communicare und es ist möglich, 
daß diese Variante sich noch finden wird, wenn die Überlieferung der 
alten Predigtsammlungen besser ausgeschöpft ist. Vom Standpunkt 
philologischer Kritik läßt auch die sonst sehr verdienstlicho Sammlung 
der Poenitentiare von Schmitz zu wünschen übrig. Er druckt an- 
scheinend einfach die Handschriften ab; so liest man bei ihm im Poen. 
Arundel. 84 inquiete noctis silentio statt in quietae noctis silentio. 
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und getrennt von sonstiger Frauenverkleidung genannt wird, so 
hat das Gründe, auf die wir an anderer Stelle eingehen werden; 
sie ist jedenfalls ein Typ für sich. Lateinische Glossen des Isidor 
(V104) umschreiben den Begriff trugida (s. o. 91) mit simulacrum 
demonum. Auf diese Weise rückt eine Bemerkung in helleres 
Licht, die sich in einer von W. Wackernagel hervorgezogenen 
Baseler Papierhandschrift findet; wir setzen die Stelle (12 v. b) 
nach Grimm, D. Myth.* III S. 415 hierhin: Ex quo patet quod 
tales pueri (die sogenannten Wechselbälge) non generantur a 
demonibus sed sunt ipsimet demones. sicut eciam possent appa- 
rere in specie vetularum rapiencium pueros de cunis, que 
vulgo fatue vocantur, de nocte apparentes et parvulos [ut 
apparet]! lavare et igne assare (temptantes).2 Wenn jene alten 
Weiber, in deren Gestalt kinderraubende Dämonen umgehen, 
gemeinhin den Namen ‚Närrinnen‘ führen, so fühlt man sich 
doch deutlich an die Maske der Alten im heidnischen Neujahrs- 
karneval erinnert. 

Die Tiermasken überwiegen indessen jedenfalls bei der 
gallischen Feier. Noch werden genannt die hinnicula, an- 
geführt bei Pseudoaugustinus s. CCLXV (tom. V der Venediger 
Maur.-Ausg. Appendix 437 F), und die junge Kuh, die aller- 


! ut apparet scheint irrtümlich aus dem vorangehenden apparentes wieder- 

holt. 
Die Ergänzung eines Partizips ist durch den Sinn gefordert. Das 
Waschen der Kinder kann eigentlich keine schadenstiftende Handlung 
sein und vielleicht ist es das Brennen im Feuer ebensowenig. Man 
möchte zunächst hinweisen auf die Bestimmung des Poenitentiale Pseudo- 
Theodori im XII. Kapitel $ 14: Si qua mulier filium suum vel filiam 
super tectum pro sanitate posuerit vel in fornace, VII annos 
poeniteat. Vgl. Regino von Prüm bei Migne Patrol. lat. CXXXII 251. Es 
ist verfiihrerisch, weiter das Feuerbad des Demophoon in Erinnerung 
zu bringen, von dem Apollodor I 31 erzählt: 0vtog d& 2% tod Kekeoú 
yuvart Meraveípa ralou touto Erpepev 7 Anpýtnp napadaßoüce. BouAonevn Se 
auto Mdvarov rorjoa:, Tas vúxtas ele TÚp xateride To Bpépos usw. Andere 
Mythen verwandter Art bei Fr. Marx, Archaeol. Zeitung 1885, 171 ff. 
Zugrunde liegt die vielen Völkern gemeinsame Anschauung von der 
Läuterung durch Wasser oder Feuer. Es wäre endlich noch anzu- 
merken, daß der deutsche Aberglaube sich vielfach Frau Berchta oder 
Holda in Gestalt einer häßlichen Alten gedacht hat: s. Bilfinger a. a. O. 
102 ff. Die hat aber mit der vetula der gallischen Kalenden sicher 
nichts zu tun. 
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dings in der literarischen Uberlieferung nicht vóllig feststeht, 
Aber wenn wir im Sermo CXXX (s. o. S. 89) neben iuvencam 
der Variante anulas oder aniculam (agniculam) begegnen, so 
ist doch klar, daß Buchstabenverlesung keine Rolle spielen 
kann, es muß sich um einen gewaltsamen Versuch handeln, 
an Stelle der einen Maske eine andere, vielleicht bekanntere, 
unterzuschieben. Wir finden an weiteren Stellen neben dem 
Hirsch das Kalb (vitulus) erwähnt und müssen uns vor allem 
| der Tatsache beugen, daß die Kuh als Vermummung in der 
y Neujahrsfeier das Mittelalter durchdauert hat. i 
Solche typischen, immer wiederkehrenden Verkleidungen 
beanspruchen besondere Beachtung, weil sie zweifellos sehr alt 
sind. Ihre Bedeutung muß sich steigern, wenn sich heraus- 
, stellt, daß sie bei Bräuchen der Feier eine eigene Verwendung 
gefunden haben. Doch hat sich die Maskerade nicht auf Frauen- 
kostüm und Nachahmung von Tieren beschränkt. Die einem 
| Bischof Severianus zugeschriebene homilia de pythonibus et 
maleficis, Mai Spicil. Rom. T. X S. 222, berichtet von Aufzügen, 
in denen heidnische Götter, Saturnus, Iuppiter, Hercules, 
| Diana, Vulcanus aufgetreten sein sollen. Die Gesichter der 
Darsteller waren geschwärzt, die Kleider von gewöhnlichster 
Art, beschmutzt und zerrissen! Eine Bestätigung dieser An- | 
gaben findet sich im 155. sermo des Petrus Chrysologus, auch 
E einer Kalendenpredigt.” Man müßte daraus folgern, daß der. 
Olymp mit äußerst wenig Ehrerbietung behandelt wurde, und 
zuletzt liegt es in einer Anschauungsweise der Alten begründet, 
daß an bestimmten Festtagen auch das Heiligste von einer 
komischen Seite gezeigt werden durfte. Die Art, wie Aristo- 
phanes mit den Göttern seines Volkes umspringt, wird von dem 
Dionysosfest nicht zu trennen sein; sie wäre außerhalb der 
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1 Namque talium deorum facies ut pernigrari possint, carbo deficit; et ut 
. eorum habitus pleno cumuletur horrore, paleae, pelles, panni, stercora toto 
saeculo perquiruntur et, quidquid est confusionis humanae, in eorum facie 
collocatur. 
2 Hinc est quod hodie gentiles deos suos foeditatibus exquisitis, exquisito de- 
decore et ipsa turpitudine turpiores deos suos videndos trahunt, distrahunt, 
“pertralunt, quos faciunt non videndos. Petrus Chrysologus starb 450. 
Eine Andeutung auch bei Maximus Taurinensis Migne Patrol. lat. 
LVII 257 c. 
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Freiheiten, die durch jenes gewährt wurden, gewiß ein Sakrileg 
gewesen. Immerhin sind Iuppiter, Saturnus, Hercules, Diana, 
Vulcanus mit geschwárzten Gesichtern und in zerrissenem Rock 
eine seltsame, kaum glaubliche Erscheinung. Wir wissen, daß 
in feierlichen Prozessionen Bilder der Götter auf Tragbahren 
mitgeführt wurden;! das ist etwas anderes. Dort in den Auf- 
zügen, die von den Predigern geschildert werden, gingen 
Maskierte und hier werden Bilder getragen; dort befanden sich 
die Götter in einem wahrhaft karnevalistischen Zustand, hier 
dagegen waren sie der Mittelpunkt einer ernsten Feier. Man 
wird also eher an Umzüge erinnert, die sich um die Jahres- 
wende an einzelnen Orten bis in neuere Zeit erhalten haben, 
in denen Leute mit geschwärzten Gesichtern und Fellkleidern 
Dämonen vorstellten; in den Berliner Waldteufeln erblickte 
Mannhardt einen letzten Nachklang dieser Erscheinung.? Aber 
auch dieser Vergleich befriedigt nicht ganz; denn Iuppiter, 
Saturn, Diana mit Gefolge werden bestimmt genannt. Die 
Sache ist voller Rätsel, doch läßt sich wenigstens zeigen, daß 
jene Götter nach ihrer Tracht als Spaßmacher gedacht waren. 
Wir knüpfen an eine merkwürdige Angabe in dem indieulus 


1 Vgl. Nilsson a. a. O. 82, der auf die Zirkusprozession argumentiert. 

2 In den Wochen vor dem Mittwinterfest (um Neujahrswende) zogen in 
Norwegen Jünglinge mit geschwärzten Gesichtern, in Tierhäute gehüllt, 
durchs Land: Mannhardt, Germ. Mythen S. 521. Daß Mannhardt darin 
mit Recht eine Darstellung von Dämonen sah, lehrt das von Bilfinger 

« aa 0.70 angeführte Zeugnis, vgl. ebd. S, 71 die Mitteilung über die 
»Feien' von Rathenow, Männer mit rußgeschwärzten Gesichtern, die in 
Weiberkleidern stecken und den Knecht Ruprecht begleiten. Unter 
den von Joh. Chrysostomus erwähnten ðalpoves TOpreócavtes Emi tig ayopas 
(s. Müller a. a. O. 484) verstehe ich Götterbilder, die in Prozession mit- 
geführt wurden; solch eine Prozession scheint mir für den ersten Januar 
nicht ausgeschlossen. Es ist zuzugeben, daß man auch anders verstehen 
kann; der Ausdruck ist eben so kurz, daß er verschiedene Deutungen 
zuläßt, und darum gewährt er auch für weitere Kombinationen keinen 
Anhalt. Lydus erzählt de mens. 65 èv 17 xo0’ hpas Piladelola In zat vüv 
txvos Tis apxarrntos cafeta” èv yàp 7% huipa tõv Kakavdav rpóetaw doyn- 
poriopévos adrós SnDev 6 'lavos èv Syuóppe rpocWre xal EatoUpvov adtoy xadovorw 
olov Kpóvov. Das Auftreten des lanus am ersten Jahrestage ist im Grunde 
sehr natürlich und die beste Analogie dazu bietet das Auftreten christ- 
licher Heiligen wie des St. Nikolaus. Außerdem ist aus der Fassung 
der Worte bei Lydus zu schließen, daß er den Brauch von anderswoher 
nicht kannte, Vgl. Nilsson a. a. O. 88. 
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superstitionum et paganiarum an, der am Schlusse des capitu- 
lare Karlomanni vom Jahre 743 erhalten ist (am leichtesten 
zugänglich bei Grimm, D. Mythol.* ITI 403). Dort liest man 
unter Nr. XXIV: de pagano cursu quem yrias (Massmann: 
frias) nominant, scissis pannis et calceis. Die Notiz ist schon 
von J. G. Eckhart, Comm. de rebus Franciae orientalis (W ürz- 
burg 1729) 1 433 auf die Januarkalenden bezogen worden,! 
leider fehlt der Aufschrift jede weitere Erläuterung. Aber die 
Stelle redet von Dingen, die in anderem Zusammenhang cha- 
rakteristisch wiederkehren. Wir haben auszugehen von Juvenal 
sat. 111 147 ff.: 


quid quod materiam praebet causasque tocorum 
omnibus hic idem, si foeda et scissa lacerna, 

si toga sordidula est et rupta calceus alter 
pelle patet vel si consuto vulnere crassum 

atque recens linum ostendit non una cicatriz. 


Da finden wir die panni und stercora der Severianuspredigt, 
die scissi panni et calcei des indiculus wieder. Dem klassi- 
schen Philologen ist geläufig, daß Albrecht Dieterich in seiner 
Pulcinella S. 144ff., auf der Erklärung antiker Epigramme 
fußend, das bunte Lappenkleid des modernen Harlekin als eine 
aus dem Altertum überlieferte Tracht angesehen hat. Aber 
besondere Hervorhebung verdient, daß wir in den aristopha- 
nischen Fröschen 398 ff. noch ein Lied besitzen, das von Leuten 
in zerrissenem Wams und Schuh zu Ehren des Gottes Iakchos, 
und zwar, wie der Dichter ausdrücklich hinzufügt, des ‚Ge- 
lächters halber‘ gesungen und getanzt worden ist. Die ent- 
scheidenden Worte seien hier angeführt: 


CÙ YÀP xatacíiodpevos Ent YÉAWTI 
àT ebredela tóv te cavðahloxoy 
xal TO PAxoG 
¿Endpes Gor Almploug 
malleıy TE xal Yopebeiv. 
Aristophanes hat in dem großangelegten Einzugschor der 


Mysten, dem die genannte Stelle angehört, Bräuche und Lieder 
nachgebildet, die er selbst in der Wirklichkeit der heimatlichen 


* S. Hoffmaun-Krayer a. a. O. 200, 
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Kulte gesehen hat, wir dürfen also nicht daran zweifeln, daß 
es im Dienste des Iakchos-Dionysos Aufzüge und Tänze ge- 
geben hat, die von Spaßmachern in zerlapptem Gewand durch- 
geführt worden sind. Es ist nicht ganz ausgeschlossen, in den 
‚Läufen‘, von denen der indiculus superstitionum redet, einen 
Nachklang solcher Begehungen zu erblicken; denn die Ver- 
ehrung des Dionysos hat in Gegenden, in denen Weinbau be- 
trieben wurde, auch noch in christlicher Zeit ihre Spuren hinter- 
lassen. Ebensogut ist möglich, jene cursus scissis pannis et 


calceis mit dem Aufzug der Dämonen, den Severian beschreibt, 


zusammenzubringen. Wenn wir dem Worte yrias im indiculus 
einen Sinn abzugewinnen vermöchten, wäre darüber vielleicht 
mehr und besseres zu sagen. Wie die Dinge liegen, müssen 
wir uns mit der Feststellung von Möglichkeiten! begnügen, 
von denen zu sprechen dennoch nicht überflüssig ist. Daß ein 
Lumpenkleid eine durch den Brauch geheiligte Bedeutung be- 
sitzen kann, lehren Tänze der nordamerikanischen Irokesen, 
über die Preuß (Phallische Fruchtbarkeitsdämonen, Archiv £. 
Anthropologie I S. 170£.) berichtet hat. Daß diese Tänze ge- 
rade zu Neujahr stattfinden, ist eine Tatsache, auf die man mit 
aller nötigen Vorsicht doch hinweisen darf. Sicher ist, daß 
ein zerrissener Rock nach alter Anschauung einen Spaßmacher 
kennzeichnete. Wir brauchen uns nicht zu bedenken, für die 
antike Neujahrsfeier, soweit die Schilderungen des Severianus 
und Petrus Chrysologus in Betracht kommen, die entsprechen- 
den Schlüsse zu ziehen. 

Unklar muß bleiben, was wir uns unter dem totticus zu 
denken haben, der in der Predigt des Eligius neben vetula und 
cervulus erwähnt wird.? Gewiß war es gleichfalls eine Charakter- 


1 Ausdrücklich sei betont, daß es deren mehr gibt, als wir anführten. 

2 nullus in Kal. Ian. nefanda aut ridiculosa, vetulas aut cervulos aut iotticos 
(alias ulerioticos) faciat.‘ Ausnahmsweise steht hier auch bei vetula und 
cervulus der Plural, danach haben wir bei den öottici nicht an einen 
Massenaufzug, sondern an Einzelpersonen zu denken. Falls mit einer 
Korruptel gerechnet werden darf, könnte man an ¿orcos denken. iorcus 
muß, entsprechend dem griechischen topxos, die lateinische Wiedergabe 
der keltischen Bezeichnung für das Reh oder die Wildziege sein, ein 
Tier, das die Glossen (s. Hölder, Altkeltischer Sprachschatz unter ¿orcus) 
mit caprea benennen. Wir fanden aber bereits vorhin (o. 8.89) die 
caprea neben dem cervulus genannt; ulerioticos könnte aus irrtümlicher 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 187. Bd. 3. Abh. 7 
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maske, für die anscheinend eine heimische Bezeichnung steht. 
Einmal werden auch ermuli! genannt, die wir uns nicht zu 
deuten vermögen, aber wenn das Wort verschrieben ist, fällt 
es schwer, eine annehmbare Herstellung zu finden. 

L. L. S. 234 F: Qui etiam in istis Kalendis stultis homini- 
bus luxuriose ludentibus aliquam humanitatem impenderit, pec- 
cati eorum participem se esse non dubitet. 

Zur Erläuterung dieser Worte dient eine bereits heran- 


gezogene Stelle der 130. Predigt im Anhang des V. Bandes der. 
_Mauriner Augustin-Ausgabe (S. 236 A): Quicumque ergo in Ka- 


lendis Ianuariis quibuscumque miseris hominibus sacrilego ritu 
insanientibus potius quam ludentibus aliguam humanitatem de- 
derint, non hominibus sed daemonibus se dedisse cognoscant, et 
ideo si in peccatis eorum participes esse non vultis, cervulum 
sive iuvencam aut alia quaelibet portenta ante domos vestras 
venire non permittatis. Die Maskierten, Hirsch und Kuh und 
sonstige ‚Ungetüme‘, haben also Umzüge veranstaltet, sind von 
Haus zu Haus gegangen und haben um Gaben gebettelt. Wir 
dürfen für diese Umzüge auch Tänze und Lieder in Anspruch 
nehmen, von denen in der 130. Predigt (s. oben S. 89) die 
Rede ist. Es möchte sich empfehlen, vorläufig nur den Tat- 
bestand hervorzuheben; erst in größerem Zusammenhang läßt 
sich eine Einordnung versuchen. 

Wir können die anschließenden Bemerkungen der Predigt 
übergehen, in denen von ausgelassenen Trinkgelagen und 
Schmausereien die Rede ist, ferner von dem Brauch, in der 
Neujahrsnacht Tische mit Speisen und Lichtern aufzustellen, und 
endlich von dem Austausch der strenae, weil nach allem, was 


Wiederholung der vorangehenden Silben ulos vor ioticos entstanden sein. 
Was Höfler, Zeitschr. f. österr. Volkskunde IX (1903) 187 über die 
iotlici bemerkt, beruht auf offenbarem Mißverständnis, die dort mit- 
geteilte Konjektur Vollmöllers erscheint mir unglaublich. E. Maass 
(Jahresh. des österr. arch. Inst. X [1907] 115) verändert ¿olticos in catulos, 
das von der Überlieferung doch allzuweit abliegt. Er konstruiert weiter 
eine Dreiheit Hirsch, Alte und Hund, für deren Zusammengehörigkeit 
unsere Quellen keinen Anhalt bieten (vgl. aut! bei Eligius), und findet 
diese drei auf Polygnots Unterweltsgemälde wieder. Das Verfahren ist 
zu gewaltsam, als daß es Billigung finden könnte. 


1 Aldhelmus in der epistula ad Eahfridum bei Hoffmann-Krayer 195. 
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über diese Dinge (zuletzt von Nilsson) gesagt worden ist, eine 
neue Erörterung nicht lohnend genug erscheint. Dagegen 
fordern die folgenden Worte ein Eingehen auch deshalb, weil 
in ihnen eine kritische Schwierigkeit enthalten zu sein scheint: 

L. L. 8.2340 Sunt enim qui Kalendis Ianuariis auguria 
observant, ut focum de domo sua vel aliud quodcumque beneficium 
cuicumque petenti non tribuant. Worte der zweiten Predigt 
treten bestätigend hinzu (CXXX S. 236 BC): Sunt enim aliqui, 
quod peius est, quos ita observatio inimicu subvertit, ut in diem 
Kalendarum si forte aut vicinis aut peregrinantibus opus est, 
etiam focum dare dissimulent. Demnach gab es Leute, die am 
Neujahrstag einem Bittsteller, ob er nun bekannt oder fremd 
war, jede Aushilfe verweigerten. Bonifacius bezeugt, daß zu 
seiner Zeit niemand in Rom Eisengerät oder Feuer oder über- 
haupt irgendeinen Gegenstand verleihen wollte.! Solch ein 
Brauch scheint in einem Gegensatz zu der sonst herrschenden 
Freudigkeit im Schenken zu stehen. Um ihn zu erklären, müssen 
wir darauf achten, daß der Grundgedanke bei so und so vielen 
Begehungen des Neujahrstages der ist, Dinge zu tun, die einem 
selber Glück und Segen für das- kommende Jahr verbürgen. 
Wer reichlich schenkt, wird in diesem Sinne das ganze Jalır 
hindurch viel zu verschenken haben. Aber man gab freiwillig 
und gegen Bittende war man zurückhaltend; dies scheint der 
springende Punkt zu sein und nicht der Gedanke, daß es besser 
ist, zu nehmen als zu geben.” Man wird den Verdacht nicht los, 
daß bei solchem Verhalten die Furcht vor Schadenzauber herein- 
spielt, die Anlaß gewährt, gerade gegen Bittsteller mißtrauisch 
zu sein. Wir wissen z. B. von magischen Handlungen, denen 
man die Macht zuschrieb, den Reichtum an Milch und Honig, 
über den ein Nachbar verfügte, ins eigene Haus hinüberzu- 
leiten;3 ist nicht denkbar, daß man zu solehen Zwecken irgend- 


! In dem Brief ad Zachariam, Migne LXXXIX 747. Nilsson a. a. O. 63. 

2 So versteht Nilsson a. a. O. 63. Wenn aber das Nehmen die Hauptsache 
wäre, würde das Geben doch wolıl nicht so sehr im Vordergrund stehen. 
Im Osten wird geradezu Klage über die beim Schenken herrschende 
Verschwendung geführt. 

3 In Burchards Sammlung der Dekrete heißt es XIX S. 199D: fecisti, 
quod quaedam mulieres facere solent et firmiter credunt, ita dico, ut si 
vicinus eius lacte vel apibus abundaret, omnem abundantiam lactis el mellis, 
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einen Gegenstand erbat, um mit seiner Hilfe zauberischen 
Zwang zu tiben? Leicht mochte darum eine Bitte versagt 
werden, weil man dem Bittenden mißtraute. Besonders cha- 
rakteristisch ist in diesem Sinne die Verweigerung des Feuers. 
Denn der Herd ist der Mittelpunkt und sozusagen die heilige 
Stätte des Hauses, bei der die schirmenden Geister wohnen, 
und was man vom Herde spendete, war ein Geschenk von 
besonderem Wert.! Jedenfalls fällt der Brauch nicht aus dem 
größeren Zusammenhang heraus. Doch müssen wir den Wort- 
laut der Stelle, die uns seine Kenntnis zunächst vermittelt, noch 
etwas schärfer ins Auge fassen. Unmöglich kann unseres Er- 
achtens die getadelte Weigerung, einem Nachbarn oder Fremden 
eine Bitte abzuschlagen, als observatio eines augurium be- 
zeichnet werden. Was ein augurium ist, wissen wir alle zur 
Genüge. Wir erfahren auch aus anderen Quellen, daß am Tage 
der Kalenden auguria beobachtet worden sind, ja man kann 
allgemein sagen, daß die Versuche, die Beschaffenheit des kom- 
menden Jahres zu ergründen, an ihnen den breitesten Raum 
eingenommen haben. Man beachtete vor allem genau, auf 
welchen Wochentag der Jahresbeginn fiel, und zog daraus seine 


quam suus vicinus ante se habere visus est, ad se el ad sua animalia vel, ad 
quos voluerint, a diabolo adiutae suis fascinalionibus el incantationibus se 
posse convertere credant. Vgl. die bei Usener, Christlicher Festbrauch, 
herausgegebenen Interrogationes S. 85,31. In dem Traktat bei Grimm, 
D. Myth.* III 417 wird ein Mittel angegeben, um Milch von den 
Nachbarn zu sich hinüberzuleiten. ‚Die Hühner des Nachbars nötigt 
man, die Eier in das eigene Gehöft zu legen, wenn man am Sylvester- 
abend den Grenzzaun rüttelt und dabei spricht: Die Eier sind für uns 
und das Krakeln für euch‘, Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube 
S. 676 (Ostpr.). 

Die Schätzung des Herdes spiegelt sich wieder in Bräuchen, die deut- 
lich lehren, daß man im Herde den Ort sah, von dem Gedeihen und 
Segen für das Haus ausging; vgl. Samter, Familienfeste der Griechen 
und Römer S. 1ff. 73. Noch Martinus von Bracara erwähnt Opfer 
(de corr. rust. S. 30 f. Caspari) von frux et vinum, die super truncum 
in foco ausgegossen wurden. Was Caspari zur Stelle bemerkt, ist ver- 
kehrt; die Sitte, den ‚Kalendenklotz‘ mit einer Wein- und Ölspende zu 
verbrennen, hat in Südfrankreich lange gedauert, s. Tille, Die Geschichte 
der deutschen Weihnacht S. 286 Anm. 12, 18. Über Opfer ans Feuer zu 
Noujahr s. auch Höfler, Zeitschr. f. österr. Volkskunde IX (1903) 188, 
über den Kalendenblock Bilfinger a. a. O. 57 f. 
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Schlüsse! Das ist die observatio dierum, gegen die sich die 
‚Kirche mit Strenge wendet.? Es gab Kalendenorakel, Karavkc- 
öyız, wie die Griechen sie nannten, die für alle sieben Tage 
der Woche die Jahresprophezeiung boten.” Um eine Vorstellung 
von ihnen zu geben, sei die Bestimmung für den Sonntag aus 
dem Calandologium ausgeschrieben, das Ducange aus einer 
Pariser Handschrift abgedruckt hat: eis 70 á. èv huépa xupla ¿ón 
yévwyta: xahdvða, Ectar yew may Oh, čap bypov, Bepos Enpóv, petó- 
TWpov dvepúdec, xaprol yphcip.ot, rpoßdrwv árWhera, vócol algvlärcı, 
Doch wird auch Beobachtung der Monate und des Mondes 
verboten,* und da handelt es sich, soweit der Mond in Frage 
kommt, in erster Linie doch wohl um die Betrachtung seiner 
Phasen und seiner Stellung am Himmel. Was solche Dinge 
ım ländlichen Betrieb zu bedeuten hatten, können das 6. und 
7. Kapitel im ersten Buch der Geoponica lehren. Dagegen ist 
nicht ohne weiteres deutlich, was das Verbot, die ‚Monate‘ zu 
beobachten, besagen soll. Bilfinger hat zwar gezeigt,* daß 
schon dem Constantinus Porphyrogenitus die Sitte bekannt war, 
die zwölf Tage vom 25. Dezember bis zum 5. Januar der Reihe 


1 Lydus de mensibus IV 10, Bilfinger a. a. O. 59 f., Boll, Aus der Offen- 
barung Joh. 9 f., Nilsson a.a.0.69f. Konzil von Rouen (a. 650 Mansi 
X 1202) can. 13: si quis in Kalendis Ianuariis aliquid fecerit, quod a 
paganis inventum est, el dies observat etc., danach Regino von Prüm 
S. 285 Migne und Burchard von Worms, Sammlung der Dekrete I 94 
interr. 50 und X 17. 

Die Kirchenviiter benutzten die Kalendenpredigt, um sich gegen die 
Tagwahl und dio Verehrung der Tage überhaupt auszusprechen, so 
Joh. Chrys. s. u. S. 106 Anm. 5 und Pseudo-Augustinus hom. 130 n. 4. 
Weiteres bei Caspari, Eine Augustin fälschlich beigelegte Homilia de 
sacrilegiis 26f. 

Ihr Gebrauch war untersagt. Vgl. (auch für das Folgende) Ducange im 
Glossarium med. et inf. graec. sub voce za havóohoyia und die Mitteilungen 
aus angelsächsischen und anderen Quellen bei Bilfinger a. a. O. S. 60, 
Abhängigkeit und Verzweigung dieser Literatur, die nach dem Zeugnis 
des Lydus alt gewesen sein muß, fordern eine besondere Untersuchung, 
deren Grundlage die Sammlung und Herausgabe der griechischen 
Kalendologien bilden muß. | 

Das Zeugnis des Konzils von Rouen (s. o. Anm, 1) ist jung; es fährt 
nach el dies observat fort: et lunam el menses; weitere Stellen aus 
Poenitentialen u. dgl., wo aber nur dies und luna erwähnt werden, bei 
Caspari a. a. O. 25, 

5 A.a. O, 60f. 
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nach mit den zwölf Monaten des folgenden Jahres in Ver- 
bindung zu bringen und aus dem Verlauf jener Tage einen 
Schluß auf das kommende Jahr zu ziehen. Wollen wir das 
Verbot des Konzils zu Rouen (oben S. 101 Anm.1; 4) damit 
erklären, so müssen wir mindestens voraussetzen, daß der Aus- 
druck in Kalendis Ianuariis nur ganz allgemein auf die Zeit 
um Neujahr zu beziehen ist, wobei man daran erinnern könnte, 
daß der 25. Dezember im Mittelalter lange Jahresanfang war. 
Aber es ist klar, daß solch eine Auslegung dem Ausdruck 
Gewalt antut; ein Beobachten der zwölf Tage von Weihnachten 
an dürfte doch auch nicht observare menses heißen. Somit muß 
die Deutung in anderer Weise gesucht werden, und da liefert 
Pseudo-Ambrosius im 4. Kapitel der Kommentare zum Galater- 
brief! eine Handhabe: Hi autem colunt menses, qui cursus 
lunae perscrutantur dicentes: septima luna strumenta confici non 
debent. Nona tterum luna servum emptum domum duci non 
oportet. Für den Ambrosiaster ist also das colere menses ein- 
fach ein colere lunam, menses sind ihm in gutem, altem Sinn 
sozusagen die Mondláufe. Der Schluß wird bestätigt durch die 
vorangeschickten Worte: diem sol facit, menses cursus lunae. 
Diese Bedeutung liegt augenscheinlich auch an einer Stelle der 
Vulgata (Jes. 47, 13) vor: Salvent te augures caeli, qui con- 
templabantur sidera et supputabant menses, ut ex iis annuncia- 
rent ventura tibi. Allerdings redet Ambrosius nicht von ob- 
servare, sondern von colere, doch wird man in Betracht zu 
ziehen haben, daß observare eine doppelte Bedeutung, die von 
spectare und venerari, besitzt. Dieser Doppelsinn tritt deutlich 
in Erscheinung an einer Stelle des Pseudo-Ambrosius de ca- 
lendis Ianuariis (7 bei Migne XVII 618 A): observavit-diem et 
mensem, qui his diebus aut non teiumavit aut ad ecclesiam non 
processit, denn wer am ersten Tage des Jahres den kirchlichen 
Geboten keine Folge leistet, zeigt auf diese Weise seinen Re- 
spekt vor den Überlieferungen des Heidentums; das ist wohl 
der Sinn der Worte. Ferner drückt sich die homilia de sacri- 
legiis ($ 17 S. 10 Caspari) folgendermaßen aus: Quicumque in 
kalendas ienuarias x». diem ¿ipsum colit et auguria aspicet. 
Es fand demnach eine völlige Verwechslung von observare und 


' Migno, Patrol. lat. XV11 360 D. 
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colere statt, die im Grunde auch natürlich ist, weil z. B. Tages- 
wahl und Tagesverehrung in einem engen Zusammenhang stehen. 
Nach Lage der Dinge ist nicht überflüssig, auf spätere Zeugnisse 
für eine Verehrung der Monate zu verweisen; s. Axel Olrick 
in Zeitschrift des Vereins für Volkskunde XX (1910) 58, 
Ortoli, Contes de l’ile de Corse I und Folklore XXIV (1913) 
216. Wir wissen auch von bestimmten auguria, die am Jabres- 
ersten vorgenommen wurden. Solcher Erkundungen der Zu- 
kunft nennt Burchard von Worms! drei, auf die hier hin- 
gewiesen werden soll, weil sie ein größeres Interesse be- 
anspruchen: erstens, daß man, mit dem Schwert umgürtet, auf 
dem Dache seines Hauses saß, um dort zu schauen und zu 
deuten, was einem im kommenden Jahre begegnen werde.? Zum 
gleichen Zweck setzte man sich am Kreuzweg (bivium) auf 
ein Stierfell. Sowohl die Wahl der Örtlichkeiten ist bedeutsam, 
wie die Ausrüstung, deren man sich bediente. Das Hausdach 
gewährt den weitesten Umblick und der Kreuzweg ist die 
Stelle, wo Geister und Gespenster umgehen und sich allenfalls 
auch befragen lassen. Das Schwert, mit dem man sich gürtete, 
dient der Übelabwehr.® Am merkwürdigsten ist wohl die Ver- 
wendung der Stierhaut. Wir kennen ähnliche Bräuche, wie 
daß die Mysten in Eleusis und anderwärts auf einem Widder- 
fell standen, daß sich die römische Braut im Hause des Gatten 
auf ein Schaffell niederließ.* Lucian erzählt im Toxaris:° wenn 


m 


Sammlung der Dekrete XIX S.193C. Maximus Taurinensis, der in 

seiner Kalendenpredigt gleichfalls wider die Auguria kämpft, sagt 

(Migne LVII 258 B): per incerta avium ferarumque signa futura rimantur, 

also das Gewöhnliche. 

2 Ähnliches aus Ostpreußen bei Wuttke, Volksaberglauben S. 358. 

Für den modernen Glauben, daß man zu Neujahr auf einem Kreuzweg 

die Zukunft erfahren könne, vgl. Wuttke a. a. O. 359, 365 mit Belegen 

aus süd-, mittel- und ostdeutschem Gebiet und Bilfinger a. a. O. 61. 

Die Waffe, mit der man aufs Dach steigt, bedroht die schädlichen Un- 

holde; wahrscheinlich geht es auf dieselbe Vorstellung zurück, wenn 

die homilia de sacrilegüs V $ 17 sagt: quicumque in kalendas ienuarias ... 
arma in campo ostendit, d. h. zum Schutz der Felder. 

4 Dies und anderes bei Kroll, Archiv für Religionswiss. VIII (1905) Beiheft 
S.38. Vgl. Wuttke a. a. O. 714: ,Wenn man sich in der Christnacht 
auf ein weißes Tuch stellt und in den Mond schießt, fehlt man nie‘ 
(Böhmen). 

5 Kroll a. a. O. 39. 
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ein Skythe ein Kriegsbündnis schließen wollte, schlachtete und 
briet er ein Rind; er breitete das Fell auf dem Boden aus und 
nahm darauf Platz. Seine Freunde traten hinzu, aßen von dem 
Fleisch, setzten den rechten Fuß auf das Fell und gelobten 
ihren Beistand. Man hat den geschilderten Bräuchen sehr ver- 
schiedene Auslegung gegeben, doch scheint mir sicher, daß 
jemand, der sich (zur Nachtzeit) am Kreuzweg auf ein Stier- 
fell setzte, dies vornehmlich in der Absicht tat, eine Stätte zu 
gewinnen, an der er vor den Angriffen böser Geister gesichert 
war, nicht anders, wie wenn man an dem gleichen unheimlichen 
Orte einen magischen Kreis um sich zieht. Moderner Aber- 
glaube aus dem Erzgebirge (bei Wuttke, Der deutsche Volks- 
aberglaube S. 773) liefert da eine schlagende Analogie: man 
stellt sich in der Neujahrmitternachtstunde auf einen Kreuzweg 
in einen Kreis und ruft unter Zauberformeln einen Toten bei 
Namen, so erscheint dieser und sagt auf Befragen die Schick- 
sale des beginnenden Jahres. Wir kommen nun mit derselben 
Deutung in allen übrigen Fällen aus, wo eine Tierhaut in der 
beschriebenen Weise verwendet wird, doch ist die Anspruch- 
nahme der Haut nur dann wirklich verständlich, wenn man 
voraussetzt, daß derjenige, der auf ihr hockt, sich in dem be- 
sonderen Schutz des Gottes fühlt, dem das Tier, das die Haut 
lieferte, heilig war.! — Das dritte von Burchard erwähnte 
augurium bestand darin, daß man in der Neujahrsnacht Brot 
backte; wenn es wohl aufging, war das ein Zeichen für ein 
günstiges Jahr.” Es ist nicht immer zu entscheiden, ob die 
von Burchard mitgeteilten Praktiken aus römischem oder galli- 
schem oder germanischem Aberglauben stammen. Seine Samm- 
lung schöpft aus früheren Konzilsbeschlüssen, aus Sendschreiben 
der Päpste und ähnlichen Schriften und ist dadurch gerade für 
die Kenntnis von älterem Brauch wertvoll; in den behandelten 
Fällen scheint es sich aber doch um Aberglauben germanischer 
Völker zu handeln, weil wir bei ihnen auch heute noch die 


! Es ist also die Nachricht des Burchard eine Bestätigung der von Kroll 
a. a. O. 8, 39 vertretenen Hypothese. 

2 Parallel Aberglaube aus dem Vogtlande (Wuttke, Volksaberglaube S. 300): 
Wenn der Teig des Weihnachtstollens nicht aufgelit, so stirbt bald der 
Hausvater, 
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besten’Analogien finden.” Kehren wir nun zu der Stelle der 
129. Predigt zurück, von der wir ausgingen, so dürfte inzwischen 
klar geworden sein, daß zwischen den Worten sunt enim qui 
kalendis Ianuariis auguria observant und ut focum de- domo sua 
. .. non tribuant kein rechter Zusammenhang besteht. Ent- 
weder liegt eine Lücke vor, vielleicht dadurch entstanden, daß 
das Wort observant wiederholt wurde und die Wiederholung 
den Schreiber verführte, alles Dazwischenliegende zu über- 
springen. Oder wir müssen annehmen, daß ut für echtes vel 
verlesen wurde und dieser Irrtum die Einführung des Kon- 
junktivs tribuant anstatt des ursprünglichen Indikativs nach 
sich zog. Diese Vermutung ist wahrscheinlicher mit Rücksicht 
auf die Späteren, die die 129. Predigt benutzen und nirgendwo 
auf eine Lücke in unserer Überlieferung schließen lassen. : 

L. L. S. 234D Et quia, sicut scriptum est, modicum fermen- 
tum totam massam corrumpit, etiam ista et alia his similia quae 
longum est dicere, quae ab imperitis aut parva aut nulla peccata 
creduntur, a vestris ordinate familiis removeri. Der Prediger 
deutet an, daß noch andere abergläubische Handlungen an den 
Januarkalenden ausgeübt wurden. Wir dürfen dazu den mehr- 
fach bezeugten Brauch ? rechnen, die Häuser mit Lorbeer oder 
sonstigem frischen Grün zu schmücken, eine Übung, die, ur- 
sprünglich dazu bestimmt, Unheil fernzuhalten, verhältnismäßig 
früh zu einer rein dekorativen Beigabe aller Feste wurde.* 
Gewiß darf man die Frage aufwerfen, ob solch ein Brauch am 
ersten Januar in einem europäischen Klima, zum mindesten 
diesseits der Alpen, ursprünglich sein kann. Wir werden auf 
die Frage noch zurückkommen. Vorläufig möchten wir darauf 
verzichten, uns weiter in die Besprechung von Einzelheiten zu 
verlieren. 


1 Vgl. die entscheidenden Bemerkungen Nilssons a. a. O, 116 f. und unsere 
Ausführungen oben S. 103 f. 

2 Conc. Bracarense 11 canon 73 (Bruns II 57): non liceat iniyuas ob- 
servationes agere Kalendarum et otits vacare gentilibus neque lauro aut 
viriditate arborum cingere domos. Omnis haec observatio paganismi est. 
Vgl. Burchard å. a. O. X 15. Caspari, Martin von Bracaras Schrift de 
correctione ruslicorum 31. Bilfinger a. a. O. 85 f. 

2 Plinius nat. hist. XV 40, Laertius Diogenes IV 7 n. X 57. 

4 Nilsson a, a. O. 61 ff, 
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Alles, was bisher zur Darstellung gelangte, zeigt uns das 
Kalendenfest im Westen des Reiches, im Grunde mit Ein- 
schränkung auf den Boden der gallischen Provinzen und die 
nächste Umgebung.* Dort mischt sich in der Zeit, auf die sich 
die Urkunden beziehen lassen, griechisches, römisches und 
keltisches Wesen mit einem starken germanischen Einschlag. 
Aber Libanius bezeugt uns, daß die Kalenden über den Ge- 
samtbereich des römischen Imperiums verbreitet waren. Wir 
besitzen die Möglichkeit, die Richtigkeit seiner Behauptung 
noch einigermaßen zu prüfen. Wir beschränken uns auf die 
Anführung von Zeugnissen, die ausdrücklich von den Kalenden 
allein sprechen. Für Afrika werden sie durch Andeutungen 
Tertullians und zwei Bemerkungen Augustins? bezeugt. Dazu 
kommt Hieronymus, der im Kommentar zu Jes. 65, 11 sagt, in 
allen Städten, zumal Ägyptens, bestehe der Aberglaube, ut 
ultimo die anni et mensis etus, qui extremus est, ponant mensam 
refertam varii generis epulis et poculum mulso mixtum, vel 
praeteriti anni vel futuri fertilitatem auspicantes, ein Brauch, 
den Bilfinger (a. a. O. 50) in Zusammenhang mit dem keltisch- 
germanischen Speisentisch der Neujahrsnacht gebracht hat; 
freilich wird diese Kombination von Nilsson mit guten Gründen 
angefochten (a. a. O. 125f.). Für den Osten haben wir die 
Schilderungen des Libanius? und Asterius,* Äußerungen des 
Johannes Chrysostomus* und Gregor von Nyssa, Konzil- 
beschlüsse ? sowie den charakteristischen Hinweis im Martyrium 
des Dasius, endlich die Zeugnisse des Tzetzes (Chil. XIII 243 ff.) 
und der Scholiasten zum 62. Kanon des Konzils von Konstanti- 


! Für Spanien ist der cervulus durch Pacianus, Bischof von Barcelona 
(gestorben ca. 390) bezeugt (Paraenesis ad poenitentiam cap. 1, Migue 
XIII 1081, vgl. dazu Hieronymus, de viris inlustribus CVI). Für Nord- 
italien s. Ambrosius, de interpellatione Iob et David IV (ID) 1, 5. 

2 Bei Hoffmann-Krayer a. a. O. 187. 189 f. 

® In der Ausgabe Försters I 393 ff. VIII 472 ff. Ich lasse Lucian mit 
Absicht beiseite, da seine Darstellung nur das ofüzielle römische Fest 
wiedergibt. 

4 In der IV. Homilie, Migno XL 215 ft. 

5 Migne XLVIII 953 ft. 

6 Im 14. Briefe (an Libanius) Migne XLVI 1049. 

* Concilium Quinisextum Canon LXII und LXV (Bruns, Canones Aposto- 
lorum et Conciliorum I 55 f.). 
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nopel a. 692 (abgedruckt bei Hoffmann-Krayer a. a. O. 199f.). 
Die Darstellung, die Libanius von der Kalendenfeier in Antio- 
chien gegeben hat, gewährt ein ausführliches Bild, das einer 
genaueren Betrachtung wert ist. Die Vorbereitungen werden 
mit großen Geldausgaben getroffen, alle Märkte sind mit Waren 
überfüllt. Am Tage vor dem Feste werden Geschenke an 
Lebens- und Genußmitteln getauscht. Die Neujahrsnacht wird 
in Trinkgelagen, in Gesängen, Tänzen und Scherzen verbracht; 
man klopft an die Türen der Werkstätten und läßt die Leute 
drinnen nicht schlafen; niemand, der gehänselt wird, ist wirk- 
lich gekränkt, auch ernste Leute lachen. Beim ersten Hahnen- 
schrei werden die Wände bei der Tür mit Lorbeerzweigen und 
anderen Arten von Kränzen geziert. Berittene, meist in Purpur- 
kleidern, ziehen mit großem Geleit unter Fackelschein auf und 
lassen Geld unter die balgende Menge werfen. Alles, was Geld 
besitzt, erschöpft sich in Spenden,! auch die Vornehmen und 
hohen Beamten tauschen Geldgeschenke. Am zweiten Tage 
gibt es keine Geschenke mehr, man bleibt zu Hause, Herren 
und Sklaven huldigen dem Würfelspiel? und den Sklaven ist 
große Bewegungsfreiheit gegeben. Friede und allgemeine Ver- 
söhnung, Freiheit, Vergnügen sind die Losung. Die Lehrer 
lassen der Jugend die Zügel schießen. Auch der Arme ge- 
winnt ein reichliches Mahl; es ist an den Kalenden Sitte, mög- 
lichst viel und gut zu essen. Am dritten Tage finden die 
Rennen statt, danach Besuch der Bäder, Gelage und Würfel- 
spiel. Am vierten Ausklang und Rückkehr zur Arbeit. Der 


1 Den besten Kommentar zur Schilderung des Libanius könnte man auf 
Grund von süddeutschen Neujalrsbráuchen schreiben. Im schwäbischen 
Papistenbuch (16.—17. Jahrhundert) heißt es: Darnach am 8. Tag nach 
der Geburt Christi ist der Papisten newjar; das winschen sy eynander, 
schickhen einander geschenk zum newen Jar, auch geben dihs die Väter 
den Kindern, die Man den Frawen zu einem guten eingang des jars. 
In diesen 8 Tagen fordert man khein schuldt (vgl. Libanius I 396, 5 ff. 
VIII 540, 5) und becht ein besonder brot (Birlinger, Aus Schwaben 
II 158, danach Höfler in Zeitschr. f. österr. Volkskunde IX [1903] 191). 
Man nehme dazu den Münchner Bretzelreiter, der bis zum Jahre 1801 
in der Neujahrsnacht auf einem Schimmel durch die Straßen ritt und 
Bretzeln austeilte (Höfler a. a. O. 195). 

Wer dabei Glück hat, dem bleibt es trou das ganze Jahr, s. die Con- 
suetudines des Alsso, Usener, Religionsgesch. Unters. II 44, 33. 
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erste Eindruck ist, daß in dieser Schilderung eine einheimische 
Feier, die den eigentlichen Neujahrstag (es ist der 1. Januar) 
umfaßt, sich noch deutlich erkennbar abtrennt von den Festes- 
bräuchen der folgenden Tage, die denen der römischen Satur- 
nalien entsprechen.! Freilich ist die Sitte, den Sklaven für 
einen Tag große Freiheiten zu gestatten, nicht an die Satur- 
nalien oder Kronien unbedingt gebunden; sie findet sich auch 
anderswo als charakteristisches Merkmal, z. B. beim attischen 
Kannenfest.? Libanius liefert uns einen neuen Zug, das Tür- 
anklopfen, eine Sitte, die sich auf germanischem Boden sehr 
lange gehalten hat.3 Er erzählt nichts vom Maskentreiben, 
doch füllt das Martyrium Dasii diese Lücke. Wir haben Grund, 
dessen Angabe wörtlich zu verstehen, daß die Lewte, die sich 
an den Januarkalenden in Ziegenfelle gehüllt und mit ver- 
stellten Gesichtern herumtrieben, griechischem Brauch folgten. 
Sie geht also den Osten an. Das Zeugnis* ist besonders wichtig 
wegen der beschriebenen Tiermaske, die an caprea und cer- 
vulus des Westens erinnert, dagegen ist nicht sicher, ob die 


1 Über den Einfluß der Saturnalien auf die Kalenden hat jetzt Nilsson 
in fördernder Weise gehandelt. Mit Recht lehnt er den Gedanken eines 
völligen Zusammenfalls der beiden Feste ab. 

2 A. Koerte, Rhein. Museum LXXI (1916) 575 ff. Vgl. Nilsson, Griechische 
Feste S. 37 f. 

3 Förster verweist zu der Stelle (VIII S. 474,2 seiner Libaniusausgabe) 
auf Bilfinger a. a. O. 83. Ergänzend sei auf die reichen Nachweise bei 
Hoffmann-Krayer a. a. O. 109 ff. aufmerksam gemacht. 


4 Wegen ihrer Wichtigkeit seien die Worte hier angeführt: Mart. Dasii III 
èv yàp tÅ huipa tiv Kalavdav Tavovaplwv patart AvDpewror tă Eder tõv “EAA- 
voy ¿EaxokouVodytes Xprotiavol Gvonafopevor pera ropueyidous Tops pospyovraı 
¿vadAdrrovres TMV Eautóv HUT, xal Tov TPOMOV Aal tv poppy Tod Dlaffokou èv- 
Svovtat. alyelors Séppao: mepßeßAnpivor, TO Tpdawrov EvnAdaypivor großdAovow, 
èv dy Av dyswißnoav ayal. Daß eine Tiermasko, wenn auch eine primi- 
tive, beschrieben wird, muß ich nach reiflicher Erwägung behaupten; 
daß es nicht die gleiche ist wie die der Kelten, d. h. daß aufgesetzte 
Tierköpfe fehlen, scheint mir nicht ausschlaggebend. Auch bei der 
keltischen Maskerade tragen nicht alle Tierköpfe; es heißt bei Caesarius 
ausdrücklich alii vestiuntur pellibus pecudum, aliè assumunt capita bestia- 
rum, es ist doch kein Zweifel, daß sowohl die einen wie die anderen 
cin .Tier vorstellon wollen. Soviel gegen Nilsson 89 f., dem ich im 
übrigen in der Bourteilung des Zeugnisses der Dasius-Akten bei- 
stimme. 
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im 62. Kanon des Concilium Quinisextum* verbotenen Maske- 
raden, bei denen Verkleidungen von Männern in Frauentracht 
und umgekehrt hervorgehoben werden, auf die Kalendenfeier 
bezogen werden dürfen; wenn der Kanon auch mit einem Verbot 
der Kalenden beginnt, so mischt er doch nachher noch andere 
Dinge hinein und daher kann man nach dem Zusammenhang 
mindestens ebensogut schließen, daß hier Erinnerungen an ein 
Dionysosfest getroffen werden sollen. Wir führen noch eine 
Strafbestimmung der leges Homeritarum an, weil sie gerade 
auf Masken aus Tierfellen geht und darum auf die Kalenden 
passen könnte (S. 99): ol zà Sepudtiva TpócwTa dvöpes &vaðsis 
Eevärdumndpevor val ¿mt ths yopds Datpovivres val Talcovteg, We Tod 
LZaravd thy ad acralópevo: nal To elvar Xproviavo! TADayapÍTTOYTES — 
dey¿codwcar xTh. (es folgt die Abmessung der Strafe). Eine sichere 
Beziehung ist auch in diesem Falle "ausgeschlossen. Weitaus 
die wertvollsten Anhaltspunkte für die Kenntnis der Festfeier 
im Osten werden uns durch die Predigt des Asterius vermittelt, 
der wir uns nunmehr zuwenden. Wir finden in ihr wesentlich 
folgende charakteristischen Merkmale der Festfeier hervor- 
gehoben: festliches Zusammenströmen des Volkes, allgemeine 
Freudenstimmung, Austausch von Geschenken, Bettelumzüge, 
bei denen Inpuórta: Ayiprar xat ot ths dpyiorpas dauparororo! beteiligt 
sind, die umziehend die Häuser belagern, bis sie ein Geschenk 
erhalten. Kinder treten in Scharen auf, sie bieten Äpfel an, 
die mit Silbergeld besteckt sind, und erwarten eine wertvollere 
Gegengabe. Die Bauern, die zur Stadt kommen, werden in 
ausgelassener Weise gehänselt und verhöhnt; auch mit Tieren 
und heiligen Dingen wird Scherz und Unfug getrieben. Es 
zeigen sich Aufzüge von Soldaten zu Wagen, die von einer 
improvisierten Leibwache umgeben sind; vielfach treiben sich 


1 D.i. von Konstantinopel a. 692. Auch diese Stelle sei hier ausgeschrie- 
ben, weil sie für das Nachleben antiker Bräuche großes Interesse be- 
sitzt: Er nv zal tag ovópar av nap’ “ElAnor deudos ovonacdevrwv dev À 
eE avOpiy Ñ yvvarzwv yevopévas Opyñoeis xat teletas xat te ¿Dos rmalaov xa 
aklörprov tod ray Xpıotiavav Biou aroreyrópeda, ópilovtes pondévo Avöpa yuvar- 
elay atoAnv Evöiöboxeodar Y yuvatza Tols &vðpřow áppóðiov, GALA pte mpocwreia 
zwplzó Y oatupıza Y Tpayıza broöbeodar pure To tod BdeAuztod Atovvcov övopa 
Thy otapukaw amoßAlßovras èv toig Anvols Emıßoäv unè tòv olvov dv tors Tios 
Erıy&ovras yélwta Erıxıveiv. 
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die Soldaten in Frauentracht herum. Wir erkennen ein echtes 
Volksfest, dessen Einzelheiten große Ähnlichkeit mit den Ver- 
anstaltungen des Westens haben. Nur scheinbar neu sind die 
Aufzüge von Kindern, da wir den Brauch in der Lebens- 
beschreibung des hl. Samson, der um 565 starb, auch für die 
andere Reichshälfte, und zwar mit Einschluß der Geldspende, 
bestätigt finden, und da er sich in Westeuropa bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat.! Bemerkenswert ist, daß Asterius 
die Teilnahme von Soldaten an den Maskeraden und ihre 
Frauentracht hervorhebt, genau wie es die pseudo-augustinische 
Predigt für den Westen tut. Wir erschließen daraus nivel- 
lierenden Einfluß, den das römische Imperium auf die Gestal- 
tung der Feier ausgeübt hat, und daß er im Heer seine Träger 
besaß, darf nicht wundernehmen. Es wird schwerlich ein Zufall 
sein, daß man im Osten gerade Soldaten, dagegen im 
Westen auch sonst Männer in Frauenkleidern sah; hier 
war die Maskerade landesüblich, während im Osten die ein- 
gesessene Bevölkerung nicht mittat.” Von dem entwickelten 


nn nn 


1 In Birx-Frankenheim (Röhn) ziehen zu Neujahr Kinder, das Brotsäcklein 
auf der Schulter und einen Stecken in der Hand, von Haus zu Haus, 
singen Heischelieder und bekommen Gebäck; vgl. Höfler, Zeitschr. f. 
österr. Volkskunde IX (1903) 191, 193 f., 202 und unsere Anmerkung 
oben S. 107. Der Brauch besteht noch auf den Hebriden, s. Goodrich- 
Freer in Folklore XIII (1902) 45, in den Niederlanden (Tijdschrift voor 
nederlandsche Folklore XVII [1905] 164). 

2 Die Kombination des von Asterius beschriebenen Soldatenkarnevals mit 
dem Feste des Saturnalienkönigs vermag ich nicht für richtig zu halten, 
und zwar aus folgenden Gründen: 1. von einem König ist bei Asterius 
keine Rede und die Sopvoopoı genügen nicht, um sein Dasein zu er- 
weisen; außerdem redet Asterius von mehreren, die auf dem Wagen 
stehen (“peo w; ¿mi oxnvis avafalvovres), wäre ein facieús da, so müßte 
er doch sich allein dort befinden; 2. es ist noch weniger Rede von der 
Tötung des Königs, wie es mit dem Saturnalienkönig geschah und wie 
es bei dem orientalischen Sakäenfest üblich war (Berossos bei Athenaeus 
639 e schildert nicht das offizielle Fest, bei dem ein Verbrecher ge- 
tötet wurde, sondern eine parallelgehende Feier in Privathäusern mit 
Freiheiten der Sklaven, aber ohne den blutigen Verlauf). Desgleichen 
ist bei Asterius nicht die Rede von einer monatlichen Dauer der Ver- 
anstaltung, anderseits beim Feste des Saturnalienkönigs nicht von 
Frauenmasken; 3. wenn von Asterius gesagt wird, daß die Soldaten 
tùy peylorny &pyrv verhöhnen, so ist der Ausdruck so vag, daß er ohne 
weiteres auf die oberste Magistratur in Amaseia bezogen werden kann; 
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Gesichtspunkt aus besonders lehrreich ist nun eine Stelle aus 
einem Neujahrsbriefe! des Nilus an Gaudentius Selariotes 
(Migne, Patrol. gr. LXXIX 505 B): ed yo oda, ón cbdenore 
Inporiunv rmavıhyupıv Eoprdleıw àvéyn ode amovddlsıs raryvlors Daróviwy 
ral wepßovnörorse var zais dahas wuplas sshanporkavias xat Talg 
innoöpeplar, AN“ TótE phota Tobs euninplous olnouc varahapBavsıs, 
Sm (l Ste) Bhézers rávtræçs zobg Agpovsotepcug zpos TAG TÖV ITTWV 


e a , x € , 9 ` v e , , 
- GplAhac Emeryopévouz xa! beu.ßonevous eis <a Aka The yorapas Diarpa 


yal Tas duyoBhafeis 0d BMaféhov ropnds. Wir haben den Wortlaut 
weitläufig ausgeschrieben, damit der Leser durch Vergleich mit 
den Schilderungen des Libanius und Äußerungen der christ- 
lichen Prediger selbst den Schluß von Pierre Poussines be- 
stätigt finde, daß nur eine Neujahrsfeier gemeint sein kann, 
wie sie Nilus gegen Ende des vierten Jahrhunderts in Kon- 
stantinopel gesehen hat. Und da finden wir den Hirsch wieder. 
Allerdings hat die von Poussines und anderen gebilligte Än- 


ist aber der Kaiser selbst Gegenstand des Spottes, so haben wir immer 
noch in dem Narrenfest der mittelalterlichen Kleriker ($. darüber Hoff- 
mann-Krayer a. a. O. 120 f. 201 ff.) eine Analogie, ja vielleicht eine un- 
mittelbare Fortsetzung des Brauches, die lehrt, daß es sich um harm- 
losen Ulk handelt. Dort wird unter lächerlichen Zeremonien ein Bischof 
gewählt und in feierlichem Zuge aufgeführt, dabei fehlen nicht Ver- 
kleidungen in Frauenspersonen, Tiere oder Possenreißer, sogar 
nicht die Wagen (s. das Zeugnis der Appendix ad Opera Petri Blesensis 
bei Hoffmann-Krayer a. a. O. 205); also ist die Analogie zu dem Soldaten- 
karneval in Amaseia augenfällig; 4. Asterius bezeichnet das Ganze 
wiederholt als Nachalımung des Theaters; das hätte er vom Saturnalien- 
könig schwerlich sagen können; 5. beide Feste fallen auf verschiedene 
Termine. Nilsson hat die Kombination geglaubt (84 ff.) und weitere 
weitreichende Folgerungen daran geknüpft. Wenn Nilsson die in Frauen- 
tracht gehenden Soldaten als ‚Harem‘ des Königs deutet, so paßt das 
doch sicher nicht auf den römischen Kaiser, und woher sollte römischen 
Soldaten der Gedanke eines Harems einfallen? Wie kommen dann die 
Frauenmasken in die Prozession des mittelalterlichen Bischofs? Außer- 
dem hätte Asterius als Christ für solch einen Unfug wohl die stärksten 
Worte gefunden. Endlich, das oben herangezogene Narrenfest der Kle- 
riker sitzt im Westen so fest und ist im Osten so ungewöhnlich, daß 
man nicht zweifeln kann, wo die Heimat derartiger Ulkereien zu 
suchen ist. 

Zu Anfang heißt es ótav toívuv Oson reninpwpevov to Eros, euxapiorncov 
có Asonsım, om oe ele mv tæv ¿row meploßov Aveyze. Dadurch ist das Datum 
gegeben. 
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derung zzpßouroıs statt nepßounöroıe wenig für sich, doch ist 
7<ppouróhoss eine lautlich annehmbare Wiedergabe! von lat. cer- 
vunculis, das durch die Analogie von avus — avunculus als 
Deminutivform genügend geschützt ist und ruhig in Ansatz 
gebracht werden darf. Aber wenn die Maske in Byzanz mit 
lateinischem Namen genannt wurde, so ist der Schluß auf 
römischen Import der zunächst gegebene. Trotzdem würde 
man zu weit gehen, wollte man aus solchen Gründen das ganze 
Fest für ein eigentlich römisches halten; man darf es um so 
weniger, weil schon alte Zeugen griechischen und römischen 
Brauch der Neujahrsbegehung scheiden.” Die Feier des Jahres- 
anfanges ist ihrem Ursprung nach wahrscheinlich weder rö- 
misch noch griechisch, sondern allgemein menschlich und sehr 
alt. Balsamo in seinem Kommentar zu den Akten des Con- 
cilium Trullanum spricht von einem Bauernfest zu Neujahr ® 
und knüpft es an den ersten Neumond. Richtig erblickt er 
den Urgedanken der Feier darin, daß man das ganze Jahr 
glücklich zu leben hofft, wenn man seinen ersten Tag in Freude 
verbracht hat, wir werden hinzufügen: wenn man alle die Be- 
gehungen vollzogen hat, die für das kommende Jahr Segen 
verbürgen. Nur könnte, wenn Balsamo recht hat, der erste 
Januar nicht das ursprüngliche Datum des Festes sein, sondern 
müßte es erst geworden sein, als der Jahresbeginn in einem 
reformierten Kalender auf den ersten Januar festgelegt wurde. 
Damit gelangen wir zu Fragen, durch die wir gezwungen 
werden, uns zunächst mit einer andern Vermutung auseinander- 
zusetzen. L. Deubner* und lange vor ihm Pierre Poussines? 


! Mayser, Gr. der griechischen Papyri $ 18 I und 43b, Crónert, Memoria 
Graeca Herculanensis 71, 1. 

2 Theod. Balsamon ad canones concilii sexti in Trullo, ad canonem 62 bei 
Guil. Beveregius, ZYNOAIKON s. Pandectae Canonum etc. I fol. 230, ver- 
kürzt bei Hoffmann-Krayer a. a. O. S. 199 f. 

3 S. die voranstehende Anmerkung. Die Worte lauten in der lateinischen 
Übertragung: fit a quibusdam rusticis primi Ianuarii mensis diebus — eo 
quod. luna tunc temporis renovelur el eius fundamentum ab huius mensis 
principio statuatur, et quod existiment se laete ac iucunde totum annum 
transacturos, si in eius principio festum celebraverini. 

4 Noue Jahrbücher XIV (1911) 327. 

5 In den Anmerkungen zu dem vorhin zitierten Nilusbrief (Migne 
LXXIX 505). 
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haben den Gedanken ausgesprochen, daß die Feier des ersten 
Januar in früherer Zeit am ersten März gehaftet habe. Deubner 
weist darauf hin, daß der Charakter der Feier mit ihren An- 
sprüchen an frisches Grün nicht der eines Winterfestes sei, 
dagegen sich vortrefflich mit dem altrömischen Jahresanfang 
am ersten März vertrage, und er erinnert an bestimmte, an diesem 
Tage geübte römische Bräuche, die er, wie das Bekränzen 
der Häuser, als Uberbleibsel der alten Neujahrsbegehung ver- 
standen wissen will. Wir haben mit dieser Lösung freilich noch 
keine Antwort auf die Fragen, zu denen die Aussage des Bal- 
samo Anlaß gibt; denn auch der erste März ist ein festes 
Datum, während Balsamo zwingt, mit einem ursprünglich be- 
weglichen zu rechnen, falls er recht hat. Immerhin müssen 
wir zunächst zu Deubners Hypothese Stellung nehmen. Sie 
hat an sich sehr viel für sich, fordert aber jedenfalls die Ein- 
schränkung, daß es sich bei den Kalenden, wie sie im Westen 
und Osten des römischen Reiches gefeiert wurden, keinesfalls 
um ein geschlossenes, nationalrömisches Fest handelte. Dies 
ist schon darum nicht wahrscheinlich, weil die Kalenden in 
Rom einen verhältnismäßig offizicllen Charakter haben,! wäh- 
rend sie in der Provinz ein eigenes und derbes Leben führen. 
Um ein Beispiel zu nennen, so hat es die vetula und den cer- 
vulus in Rom schwerlich gegeben. Wenn wir auch in der 
provinzialen Kalendenfeier importierte Bräuche finden, die 
wir auf den Einfluß der römischen Kultur zurückführen können, 
so stehen daneben doch einheimische, die an Ort und Stelle 
von altersher zum ersten Januar oder einem ihm sehr nahe- 
liegenden Termin gehören. Der Versuch, die einzelnen Bräuche 
zu scheiden, ist überaus schwer durchzuführen, muß aber 
begonnen werden, soweit überhaupt eine Möglichkeit besteht. 
Wir haben bereits hervorgehoben, daß die Schmückung der 
Häuser mit Grün in Gallien und weiter nördlich wahrscheinlich 
Import ist, und es haben sich auch bestimmte Indizien für 
eine Wanderung von Festbräuchen aus dem Westen nach dem 
Osten ergeben. 


! Daß der erste Januar in Rom feierlich begangen worden ist, darf nicht 
in Abrede gestellt werden. Herodian I 16 bezeugt gegenseitige Ge- 
schenke und große Gastereien, Sidonius Apollinaris schildert Rennen. 


Sitzungsber. d. phil -hist. Kl. 187. Bd. 3. Abh. 8 
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Wir wollen zunáchst einige weiteren Kombinationen, die 
mit der Kalendenfeier im Zusammenhang stehen, auf ihre Wahr- 
scheinlichkeit oder Möglichkeit hin prüfen. Um mit dem zu 
beginnen, was wir aus der Erörterung überhaupt ausscheiden 
möchten, so scheint es uns fraglich, ob man das Recht hat, 
die ephesischen xarayuyıa mit den Kalenden in engere Be- 
ziehung zu bringen. Die Akten des Timotheus (herausgegeben 
von Usener 1877 S. 11) berichten von Maskenaufzügen, wobei 
Bilder von Toten (sixóves siówAwv) herumgetragen wurden. Die 
Maskierten fielen über Begegnende her und erschlugen viele: 
xat rANdos aluarwy èxyéovtes èv toig émoñpore This TÓAEWwG TÓTOL 
Woavel dvoyuaióv v val WuywWgerss mparrovres odx ¿xadovro. Die yata- 
yóryto sind nach ihrem Namen doch als Totenfest zu verstehen; 
daß die Züge der Maskierten als Aufzüge von Toten, ähnlich 
wie in den römischen larvalia, verstanden werden wollten, 
scheint mir aus dem Umstand zu folgern, daß sie einövss elöwiwv 
mit sich führten. Das von ihnen angerichtete Blutvergießen 
dürfte als ein von den Toten und ihrer Herrin Artemis ge- 
forderter Tribut zu verstehen sein. Jedenfalls weist an diesem 
finstern und unheimlichen Feste nichts auf die Verwandtschaft 
mit dem ausgelassenen, fröhlichen Betrieb der Kalenden. Da- 
gegen halten wir es für eine wohl zu erwägende Kombination, 
wenn F. Marx! Festgebräuche der bäuerlichen Umgebung von 
Syrakus in Zusammenhang mit der Feier der Kalenden gerückt 
hat. Wie die Überlieferung, die in der neuen Ausgabe der 
Theokritscholien von Wendel S. 2ff. gut zu übersehen ist, uns 
berichtet, war das Fest der Artemis zu Ehren gefeiert; es 
wurden um die Wette Lieder von aufziehenden Chören ge- 
sungen, die Teilnehmer trugen ein großes Brot, auf dem allerlei 
Tiergestalten abgebildet waren, einen Ranzen mit allen mög- 
lichen Sämereien und einen Schlauch mit Wein, aus dem sie 
den Begegnenden zu trinken gewährten. Sie hatten das Haupt 
bekránzt, mit Hirschgeweihen verziert und einen Jagdstecken * 
in der Hand. Die beim Wettstreit unterlegene Partei zog auf 
die Dörfer und sammelte Gaben unter Scherzen und Gelächter, 
wobei man zum Abschluß folgende Strophe sang: 


1 Berichte der phil.-hist. Kl. der k. sächs. Ges. d. W. LVIII 108. 
2 S. oben S. 110 Anm. 1. 
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Zwar ist aus der Art des beschriebenen Umzuges zunächst kein 
sicherer Schluß auf den Charakter des Festes zu machen. 
Noch heute sind zu sehr verschiedenen Zeiten des Jahres Auf- 
züge üblich, gewöhnlich von Kindern und jungen Burschen, 
aber auch von Erwachsenen, bei denen Kurzweil getrieben 
und eine Gabe eingesammelt wird, das Heischelied hat eine 
festumschriebene Formulierung. Die Sänger tragen in der Hand 
einen Stecken oder einen Zweig, wie jene sizilischen Bauern 
das Aaywßöiov trugen, das im bäuerlichen Betrieb eben auch 
nur ein Naturstock ist. Vermummung ist wenigstens nicht aus- 
geschlossen. Daß die Aufziehenden Segen und Wohlfahrt über- 
bringen, ist wohl nirgends mit größerer Deutlichkeit aus- 
gesprochen als in der Strophe, die man um Syrakus sang. 


Über die Zeit, in der das Fest dort stattfand, werden 
keine Angaben gemacht; nicht unbedingt deuten die Beigaben 
auf ein Frühlingsfest, wie z. B. der Ranzen, der mit Sämereien 
gefüllt herumgetragen wird und aus dem nach Diomedes 
(Wendel S. 17) die Schwellen der Haustüren bestreut wurden.? 
Eigentümlich ist, daß die Bauern sich Hirschgeweihe aufsetzten; 
denn dadurch wird man an den cervulus Galliens kräftig er- 
innert. In den Aufzügen, die dort am Neujahrstag Gaben for- 
dernd von Haus zu Haus zogen, traten, wie wir sahen, noch 
andere Tiermasken auf. Auch sie haben in Syrakus ihre Ent- 
sprechung, freilich nur in Bildern von Tieren, die auf einem 
Brote angebracht waren. Aber darin können wir einen prin- 
zipiellen Unterschied nicht finden. Es läuft unseres Erachtens 
auf dasselbe hinaus, ob Tiere mitgehen oder in Abbildungen 
mitgeführt werden. Bei den ephesischen xateywyıa trugen die 
teilnehmenden Maskierten Bilder von Toten mit sich herum. 


e o aee eaea ——— 


1 Die beste Überlieferung ist äv &xAeAdoxero, die versuchte Herstellung ist 
Konjektur. Vgl. xaltoxero Il. 15, 338. 
2 Vgl. die Parallele vom russischen Neujahrsabend bei Nilsson a. a. O. 115 
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Damit wurde, wie wir meinen, zum Ausdruck gebracht, daß 
der Aufzug ein Aufzug der Toten war. Wir haben nun im 
alten Griechenland Analogien, die von dem ephesischen Brauch 
zum syrakusischen hinüberleiten. Joh. Chrysostomus berichtet 
uns in der 35. Predigt von Leuten, die Gaben bekommen, wenn 
sie herumziehen, Schwalben tragend, rußgeschwärzt und alle 


Leute schmähend. Hier charakterisiert die herumgetragene 


Schwalbe den Bettler selbst als Schwalbe; wir müssen diesen 
Schluß um so notwendiger ziehen, weil in dem rhodischen 
Schwalbenlied, gleichfalls einem Heischelied, die bettelnden 
Kinder sich als Schwalben vorstellen: 7%" 7Ade “edi und 
nachher dvory” dvorye tàv Büpav yedhidów. In einem Liede des 
Phoinix von Kolophon, das den Namen Kopuwvotal führt, ist es 
ebenso, nur daß an Stelle der Schwalbe die Krähe Gaben fordert 
und zum Lohn Reichtum verspricht. Wir sind demgemäß be- 
rechtigt, die Tierbilder auf dem Brot der sizilischen Bauern 
als einen vollen Ersatz für die Tiermasken anzusprechen. Die 
Analogie zwischen dem gallischen und dem sizilischen Feste 
geht ziemlich weit. | 

Die Umzüge der Schwalben fanden zu Beginn des Früh- 
lings statt, als dessen Bote noch in unserer Vorstellung die 
Schwalbe erscheint. Das rhodische Schwalbenlied spricht es 
deutlich aus und zugleich, daß die Frühlingszeit Jahresanfang ist: 


NAO” AOE yErıdav, 
xahas pas Ayousa 
A0M0UG Ò ÉviauTtoUs. 


Albrecht Dieterich hat uns belehrt, daß Frühjahrsaufzüge, bei 
denen Schwalben mitgeführt und Gaben gesammelt werden, 
noch heute an verstreuten Orten stattfinden (Kl. Schriften 
S. 334. 341). Im neuen Griechenland fallen diese Umzüge auf 
den ersten März.! Wieder begegnet uns da der Tag, den 
Deubner als ein ursprüngliches Datum der Kalendenfeier be- 
zeichnet hat. 

Wir dürfen die Aufzüge von Tieren als ein charakteristi- 
sches Merkmal des volkstümlichen Festes betrachten, das zu 
Neujahr gefeiert wurde. Ob man freilich in diesen Tieren den 


1 S. den ausführlichen Bericht Dieterichs a a. O. 341f. 
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Frühling selbst oder die Dämonen, die Leben und Segen bringen, 
in eigener Gestalt sich vorzustellen hat, wie Dieterich (a. a. O. 
S. 337) will, ist eine andere Frage, und sie ist nicht so einfach 
zu beantworten. Die erste Schwalbe erfreut uns, weil sie zeigt, 
daß nun bald Frühling sein wird, aber sie ist darum noch nicht 
der Frühling oder ein dämonisches Wesen. Lassen sich die 
Erscheinungen der Tiere nicht auch anders zurechtlegen? Am 
ersten Tage des neuen Jahres feiert der Mensch und begeht 
eine Reihe von Handlungen, die ihm Gedeihen und Segen für 
die kommende Zeit vermitteln sollen. Da stellen sich nun auch 
die Tiere ein und fordern Berücksichtigung und Anteil. Ist 
dies mehr als ein naiver Ausdruck des Gemeinschaftsgefühls, 
das alles Lebende verbindet und sich in dem Augenblick mit 
besonderer Kraft äußert, wo die Welt in eine neue Phase tritt? ! 
Freilich, die Tiere fordern nicht nur, sie verheißen auch Reich- 
tum und Segen. Das ist gewiß richtig, doch tun sie es z. B. 
in Sizilien nicht aus eigener Machtvollkommenheit, sondern als 
Vermittler der Göttin. Andererseits ist die Maske des Hirsches, 
die uns mehrfach beschäftigt hat, doch sehr eigentümlich; sie 
hat ein großes Verbreitungsgebiet und zeigt in ihrem zähen 
Leben die Wichtigkeit, die ihr beigelegt worden sein muß. 
Sie dominiert in der sizilischen Prozession entschieden über 
die anderen Tiere und hat in der gallischen einen besonders 
festen Platz. Sehr vieles spricht für die Annahme von Marx, 
daß sich in dem Hirsch eine alte göttliche Gestalt verbirgt, 
zuletzt und vor allem die Tatsache, daß die Kelten einen Gott 
Cernunnus besessen haben, der, in menschlicher Gestalt kauernd, 
den Kopf mit einem Geweih geziert dargestellt wird (Marx 
a. a, O. S. 115ff.). Wir sind vorläufig geneigt, mit Marx diesen 
Gott in den Neujahrsaufzügen wiederzufinden, wo er auftritt 
als Herr der Tiere, die mit ihm umziehen. Aber in diesem 
seinem Geleit vermögen wir nicht so ohne weiteres Dämonen 
zu erblicken. 


! Ich erinnere daran, daß noch heute der Brauch besteht, in der Weih- 
nachtsnacht das Vieh besonders reichlich zu füttern. Wie die Con- 
suetudines des Alsso (Usener, Relig. Unters. II 47, 46) lehren, ist der 
Brauch alt und wie so viele andere Bräuche wahrscheinlich von Neu- 
jahr auf Weihnachten übertragen. Es liegt nicht gar zu fern, ihn mit 
den Bettelaufzügen der Tiere zu Neujahr in Parallele zu stellen. 
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Vertreter der Mondmythologie, die heute mit vielem Eifer, 
doch keineswegs mit allgemeinem Beifall betrieben wird, werden 
in dem Gehórnten der keltischen Neujahrsfeier vielleicht den 
jungen Mond mit seinen zwei Hörnern erkennen und in der 
Person der vetula, dìe neben ihm eine so feste Rolle spielt, 
den alten Mond, mit dem das vergangene Jahr zu Ende geht. 
Das wäre freilich nur ein Spiel, auch deshalb, weil keine Grund- 
lage vorliegt, die den Gedanken sichern könnte, daß cervulus 
und vetula als ein besonderes Paar aufgetreten sind. Vielen 
gilt, wie wir schon sahen, die vetula überhaupt nicht als ‚Alte‘, 
doch haben wir diese Auffassung bestritten, und so erwächst 
uns die Pflicht, weiteres über die Figur zu erkunden, auch auf 
die Gefahr hin, daß wir von vorneherein einen falschen Weg 
betreten. Gehen wir zunächst in der von Marx gewiesenen 
Richtung weiter. Er verweist uns (a. a. O. S. 114) auf die 
petreia, die Maske der trunksüchtigen Alten, die im römischen 
Kult, und zwar in den Sühneprozessionen der Munizipien und 
Kolonien eine Rolle gespielt hat. Folgen wir dieser Spur, 
so stoßen wir auf eine Plautusszene, im Curculio 96 ff., wo eine 
Kupplerin, also sicher eine richtige Vettel, in die Erscheinung 
tritt, sie heißt übrigens auch anus (V. 112). Die Szene, die 
sich zwischen ihr, dem jungen Phaedromus und dem Sklaven 
Palinurus abwickelt, ist so interessant, daß es sich lohnt, wenig- 
stens eine Probe (96—110) in Übersetzung vorzulegen: 

‚Die Kupplerin: Die Blume alten Weins duftete mir in 


die Nase. Daß ich ihn gierig liebe, lockt mich her durch die 


Finsternis. Wo, wo ist er? Er ist nahe bei mir. Glückauf, 
ich habe ihn. Sei gegrüßt, meine Seele, Wonne des Weins. 
Wie ich Alte nach dem Alten brenne! Denn aller Würzen 
Duft ist im Vergleich zu dir Seekrankheit. Du bist mir Weih- 
rauch, du Zimt, du Rose, du Safranöl und Seidelbast, du köst- 
liche Salbe. Wo du ausgegossen bist, möchte ich begraben sein — 

Phaedr. (beiseite): Die Alte hat Durst. 

Palin.: Das bißchen Durst! 

Phaedr.: Es geht nicht viel hinein, sie faßt ein Ohm. 

Palin.: Verflucht, wenn du recht hast, reicht die heurige 
Weinernte nicht für diese einzige Alte. 

Kupplerin: — Aber wenn dein Duft bisher meiner Nase 
zu Willen war, so gewähre nunmehr zur Abwechselung meiner 
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Gurgel ein Vergnügen. (Die Jünglinge entfernen den Wein.) 
Ich richte nichts bei dir aus. Wo steckst du persönlich? Dich 
selber strebe ich anzurühren, die Fülle deiner Flüssigkeit in 
mich zu ergießen, ach ja, Schluck um Schluck. Doch er hat 
sich dorthin fortgemacht, dorthin will ich ihm nach. 

Palin.: Sie wäre besser als Hund zur Welt gekommen; 
denn sie hat eine scharfe Nase.‘ 

In diesem und zum Teile in noch derberem Tone geht 
es weiter, bis die Alte glücklich den Krug erwischt und ihren 
Durst stillt: hoc vide ut ingurgitat inpura in se merum avariter 
faucibus plenis. | 

Kein Zweifel, wir haben die trunkfeste und trunksüchtige 
Alte als komische Figur vor uns. Nun ist ein Zug bei dieser 
Dame als besonders spaßhaft ausgebildet, daß sie sich an den 
Wein heranschnüffelt, ohne ihn überhaupt gesehen zu haben. 
Es besteht Anlaß zu der Vermutung, daß gerade dieser Zug 
auf das griechische Original hinweist, das dem lateinischen 
Dichter vorlag; denn diese Kunst, sich an den Wein heran- 
zupürschen nur auf Grund der feinen Nase, die auch einen 
verborgenen Schatz sicher herausspürt, das ist die Kunst des 
Silen. Wir besitzen eine altgriechische Vasenmalerei,* die den 
Zug ergötzlich zum Ausdruck bringt. Die Wiederkehr des 
Motivs auf griechischem Boden in einer gleichfalls komisch . 
gedachten Szene ist schwerlich rein zufällig, Es ist wahr- 
scheinlich, daß die Gestalt der trunksüchtigen Alten in der 
griechischen Komödie eine größere Rolle gespielt hat, als wir 
heute ahnen, immerhin gewährt uns eine klassische Stelle, das 
Zeugnis des Aristophanes Nub. 555f., einen festen Anhaltspunkt 
für ihre Existenz. Dann zeichnet der Komödiendichter Diony- 
sius in der ZwLous« eine Alte, die sich als feinste Kennerin 
in allen Sorten von Trinkgefäßen erweist,? Menander als Gegen- 
stück eine andere, die keinen kreisenden Becher ausläßt,? 
Terenz nennt in der Andria Trunkenheit den üblichen Zustand 
bei einer bejahrten Hebamme.* Wir besitzen eine Terrakotte 


1 Erláutert von Pernice im Jahrbuch des kais. Deutschen Archäol. Inst. 
XXI (1906) 42 ff. 

2 Meineke, Fr. com. III 554. 

3 Ebenda IV 188. 

* Andria I 4. 
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aus dem zweiten Jahrhundert vor Cbristus, die Darstellung 
einer hockenden alten Frau, die ein Weingefäß umklammert 
hált, dazu die Inschrift: Hier sitzt mit ibrem Wein eine ver- 
snügte Alte.! Auch da wird man nichts anderes erkennen als 
den Reflex einer typisch gewordenen Erscheinung. Aber ge- 
rade darum hat sie schwerlich einen mythologischen Hinter- 
grund, und auch. darum nicht, weil sie in einer Sühneprozession 
mitwirkt; sie spielt da dieselbe ausgleichende Rolle, wie sie 
die Spaßmacher bei Trauerfällen im alten Rom gespielt haben. 
Im Norden Sardiniens gehört noch jetzt? zum Herkommen, 
daß, nachdem die Bahre mit dem Toten fortgetragen und die 
Geistlichkeit zur Tröstung der Familie eingetreten ist, eine 
Lustigmacherin, die sogenannte buffona, hinzukommt, die für 
eine Temperierung der Gefühle sorgt. Das ist gleichfalls keine 
mythologische Gestalt. Die trunksüchtige, komische Alte wird 
den antiken Menschen zunächst an Erscheinungen des Lebens 
erinnert haben. Der Apostel Paulus mahnt im Briefe an Titus 
2, 3 xpecfóridas ... mh taßsious pde olvw rodó dedovhwmpévas, 
rahodidacidhovs und er besaß zu seiner Mahnung sicherlich 
Grund. Noch Eustathius von Antiochien, ein Zeitgenosse Kon- 
stantins, erwähnt diese Straßenfigur (gegen Origenes S. 61, 11 ff. 
Klostermann). Von der Alten, die in der Kalendenmaskerade 
mitging, weiß man aber nicht einmal, daß sie Trunkenheit 
mimte, man kann nur ganz allgemein vermuten, daß, wenn 
schon eine Alte unter den Masken auftrat, sie als komische 
Figur gewirkt haben muß und daß dann Trunkenheit am ersten 
der antiken Auffassung entsprach. Alles in allem ist aber die 
Aussicht gering, daß der Vergleich der vetula mit der petreia 
zu entscheidenden Aufkláirungen zu führen vermag. Nur 
das eine dürfte aus dem vorgelegten Material zu erkennen sein, 
daß keine Notwendigkeit vorliegt, die Figur der Alten, falls 
eine solche in der gallischen Neujahrsfeier existierte, mytho- 


— 


1 J. G. XII 8, 679 ypaŭ; jð: oivopópos xexaputvn WdE xddntar. Selbstverständ- 
lich ist das ein Flexameter; weun der Vers nach der männlichen Cäsur 
jambisch statt anapästisch anlıebt, so entspricht dem älteste Technik, 
A 697 Heto zpıvapevos tpinzoor NE voraz. Athenäus hat über die ‚all- 
gemein bekannte Tatsache, daß das weibliche Geschlecht dem Wein 
ergeben ist‘, ein besonderes Kapitel mit Komikerzitaten 440 d ff. 

? Usener, Rhein. Mus. LIX (1904) 625. 
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logisch zu deuten. Sie kann zweifellos eine Gestalt nach dem 
Leben sein. Bilfinger* ist der Ansicht, die vetula habe das 
absterbende, jetzt zu Ende gelangte Jahr dargestellt. Er ver- 
gleicht bekannte, viel besprochene Volksbelustigungen aus un- 
serer Zeit, bei denen eine Alte von abschreckender Erscheinung 
zum Orte hinaus und symbolisch zu einem gewaltsamen Tode 
geführt wird. Die Fälle, die von ihm beigebracht werden, 
stehen zeitlich in der Nähe unseres Neujahrs, aber auch da, 
wo solehe Begehungen in den Frühling fallen,? sind sie einem 
alten und sehr natürlichen Jahresbeginn nicht fern. Die Kom- 
bination hat also gewiß manches Verführerische, doch muß 
wieder betont werden, wie wenig wir eigentlich von der galli- 
schen vetula wissen. Allein der Name ist erhalten und dessen 
Deutung ist bestritten. Hat man im ganzen nur Möglichkeiten 
einer Anknüpfung vor sich, so ist der Vermutung ein so weiter 
Spielraum gegeben, daß einer jeden Vermutung gegenüber 
Zurückhaltung sich als das Beste empfiehlt. 

Balsamo, der Scholiast des Concilium Quinisextum, bringt 
die Feier zu Januaranfang mit der Erneuerung des Mondes 
zusammen. Er ist ein spáter Zeuge (12. Jahrhundert), bezieht 
sich ausdriicklich auf Bauernglauben und scheidet von ihm die 
‚römische‘ Sitte der Kalendenbegehung. Wir stellen dazu das 
syrakusische Bauernfest, das der Artemis galt, die doch auch 
Mondgöttin ist. Vielleicht ist da ein Zusammenhang, doch wollen 
wir jedenfalls den Wert der Beziehung nicht überschätzen. 
Für sich betrachtet ist der erste Januar ein doppelter Anfang, 
der eines Jahres und der eines Monats. Nun wissen wir doch, 
daß Griechen wie Römer auch den Monatsbeginn mit Feier- 
lichkeiten umgeben haben. Bedenkt man von diesem Gesichts- 
punkt aus den alten Namen des Neujahrsfestes, calendae im 


1 A.a. O. bes. S. 110 ff. Vgl. dazu Grimm, D. Mythologie* S. 652. Usener, 
Italische Mythen, Kl. Schriften IV S. 102 ff. Frazer, The Golden Bough 
III? S. 240 ff. O. Crusius a. a. O. 

? Beispiele bei Usener und Frazer a. a. O. In diesen Zusammenhang 
gehört walırscheinlich die apokryphe Notiz des Albufeda in den von 
Joh. Gravius herausgegebenen Epochae S. 102 (bei Ducange s. v. vetula): 
Bei den Griechen sei der 26. Shabat im Februar Anfang der Tage der 
Alten (principium dierum vetulae), und deren seien sieben. Der Termin 
fällt ja wohl so ziemlich mit unserer Karnevalszeit zusammen, an der 
Bräuche wie die von uns bezeichneten bestehen (Usener a. a. O. 110 ff.). 
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Westen, xaAdvdar oder vovunylar im Osten, so muß man sich 
verwundern, daß in ihm nur der Monat und sein Beginn zum 
Ausdruck gelangt. Ohne weiteres dürfte sich die Vermutung 
aufdrängen, daß in den Begehungen des ersten Januar auch 
solche enthalten sind, die nicht dem Jahresanfang, sondern dem 
Monatsanfang gelten. Ein Versuch, sie auszuscheiden, stößt 
jedoch auf große Schwierigkeiten. Gewiß lassen sich Bräuche 
erfassen, die nur das Jahr angehen, wie’ z. B. verschiedene 
Formen der Erkundung der Zukunft, aber wenn man sie auch 
abzieht, so besitzt man für die Menge des Übrigbleibenden noch 
kein Kriterium, um eine Verteilung auf Monat oder Jahr vor- 
zunehmen. So könnte man sich versucht fühlen, einen voll- 
kommen anderen Weg einzuschlagen. 

In einem Bauernkalender, der die Monate nach den Neu- 
monden bestimmt, dürfte wenigstens ein Teil der Feierlich- 
keiten am ersten Monatstag dem jungen Mond gegolten haben; 
darauf weist zuletzt doch wohl auch der griechische Name 
voupenvla. Also, finden wir in den Januarkalenden Dinge, die 
Beziehung zum Mond erlauben, so werden wir sie der Be- 
gehung des Monatsersten zuweisen? Auch diese Rechnung 
dürfte trügen, weil angenommen werden muß, daß der erste 
Neumond des Jahres seine besondere Feier in einem solchen 
Kalender besessen hat. Wir müssen uns demnach begnügen, 
festzustellen, daß in den Bräuchen des ersten Januar immerhin 
solche enthalten sind, die auf die Verehrung des Mondes Be- 
zug zu haben scheinen. Vor allem bedeutsam ist der Charakter 
der Feier des ersten und wichtigsten Tages, so wie er sich 
in der Schilderung des Libanius ausprägt: es ist eine aus- 
gesprochene Nachtfeier, eine xavvuyis, wie sie eben doch viel- 
fach dem beherrschenden Gestirn der Nacht dargebracht wurde. 
Nicht unbedingt mit einem Jahresanfang gehören zusammen die 
Bettelumzüge und all das Maskentreiben. Neben dem cervulus 
und Genossen sind den Kirchenvätern vor allem die Männer 
in Weiberkleidern anstößig erschienen.‘ Man darf vielleicht 


! Ich führe noch an Maximus Taur. (Migne LVII 257 C): An non omnia, 
quae a ministris daemonum illis aguntur diebus, falsa sunt et insana, 
cum vir, virium suarum vigore mollito, totum se frangit in feminam 
tantoque illud ambitu atque arte agit, quasi poeniteat illum esse, quod 
vir est? 
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daran erinnern,’ daß im Kult der Selene Männer in Frauen- 
tracht und Frauen in Männertracht eine Rolle gespielt haben, 
und darf versuchen, vorurteilslos zu betrachten, ob diese Nach- 
richt für uns irgendeinen Wert besitzt. Sie geht auf ein alt- 
hellenisches Opfer; das ist gewiß ein Besonderes für sich. 
Aber wäre nicht denkbar, daß gerade die Maskenaufzüge auch 
in Gallien von Ursprung her griechisch sind, wobei man in. 
Erinnerung an Syrakus? den cervulus und in Erinnerung an 
anderes selbst die Alte mitherein begreifen könnte? Es ist ja 
keineswegs ausgeschlossen, daß eine Tracht, die bei einem 
Opfer üblich war, sich bei anderen öpwpeva wiederholt. Wir 
halten also die Frage für gestattet, ob sich in den Masken 
Beziehungen zum Dienst der Selene finden. Und noch eine 
weitere Frage muß aufgeworfen werden, ob nicht dem Balsamo 
ein Eideshelfer in Gestalt des Horaz erwächst. Wir meinen 
die bekannte Ode 111 23, in der von einem Gebet und Opfer 
gehandelt wird, das die ‚Bäuerin‘ Phidyle bei der Geburt Lunas 
darbringt und das den Früchten und Tieren während des Jahres 
Schutz und Gedeihen verbürgt. 

Bilfinger (S. 76), dem das Gedicht nicht entgangen ist, 
hält das Opfer zur Neumondzeit nur für ein scheinbares nach 
einer bei Dichtern häufigen Vertauschung von luna und mensis 
und gelangt so zu einem Opfer am ersten des Monats.? Offen- 
bar tut er den Worten des Dichters einigen Zwang an; denn 
mögen auch luna und mensis begrifflich für einander eingetreten 
sein, so ist doch noch zu beweisen, daß zur Zeit des Horaz 
nascens luna für initium mensis gesagt werden konnte. Wir 
halten daran fest, daß der Dichter ein dem Neumond dar- 
gebrachtes ländliches Opfer meint,* aber es bleibt doch wohl 
nichts übrig, als in diesem Neumond den des Januar zu sehen. 
Nun verlegt Balsamo seine Bauernbräuche in die ersten Tage 


— 


1 Philochorus bei Macrobius III 8, 3. 

2 Syrakus ist dorisch. War der cervulus in Konstantinopel römischer 
Import, so ist zu erinnern, daß BuZavriov von Milet aus kolonisiert, das 
spätere Konstantinopel aber eine richtige Neugründung ist. 

3 Die gleiche Auffassung wird in dem Kommentar von Kießling-Heinze 
vertreten. 

1 Erinnert sei daran, daß wir für Verehrung des Neumondes bis in un- 
sere Zeit mehr Zeugnisse besitzen; vgl. Nilsson a. a. O. 120, 
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des Januar: ‚Die Bauern gedenken nicht nach römischer Sitte 
der Kalenden usw., sondern tun es deshalb, weil sich zu jener 
Zeit der Mond erneuert.‘ Balsamo läßt uns damit so viel Spiel- 
raum, daß wir die Ode des Horaz dadurch für fester fundiert 
halten. Es ist nicht unglaublich, daß die Bauernschaft in weitem 
Maße den ältesten Brauch, den Neumond und namentlich den, 


der Neujahr zunächst liegt, zu verehren, zähe und lange fest- 


gehalten hat, während die offizielle Feier vor allem in den 
Städten dem staatlich anerkannten Kalender folgte. 

Im ganzen dürfte klar geworden sein, daß sich in der 
Kalendenfeier verschiedenartige Elemente verbinden. Wir haben 
im Osten mit Import aus dem Westen zu rechnen, wir müssen 
annehmen, daß sich Bräuche des Jahresbeginns und des Monats- 
beginns mischen, dazu kommen Entlehnungen aus Festkreisen, 
die mit Neujahr überhaupt nichts zu tun haben, vor allem 
Entlehnungen von den Saturnalien. 

In Zusammenhang mit den angestellten Erörterungen ist 
auf die Frage nach den Märzkalenden! noch einmal zurück- 
zugreifen. Sie haben in Rom, wo der erste März einst 
offizieller Jahresanfang war, besondere Bedeutung besessen; 
das. ist Deubner zuzugeben, wie auch die spätere Verlegung 
der römischen Neujahrsfeier auf den ersten Januar und die 
Vermischung mit den Saturnalien. Aber der März als erster 
Frühlingsmonat nimmt einen besonderen Rang überall ein und 
so ist erklärlich, daß sein Beginn auch dort mit größerer Feier- 
lichkeit begangen, wurde, wo der offizielle Jahresbeginn ein 
anderer war. Wir sahen bereits, daß dieser Tag im modernen 
Griechenland Termin für die Umzüge der Schwalben ist, die 
sicher mit dem Bettelgang des cervulus in Parallele stehen. 
Der 62. Kanon des Concilium Quinisextum besagt unter an- 
derem: thy Ev tý rpwen Tod Mapriou unvos Tépa TEhoupevnvy Tawh- 
yupi xadaral èx týs töv moros rohrelag mepiapedtivar Bovhópeba, 
AG why xat tàs tõvy yuvalwy Onpocias phoe, Tony Ap val 
BARB rn» Eproreiv Övvapevas. An jenem Tage waren also im Osten 


! Über die Feier aller Monatsersten in Böhmen berichtet Alsso in seinen 
Consuetudines (62 Usener) ausführlich. Für den Westen sind uns Zu- 
sammenkünfte der Kleriker an jedem Monatsersten aus dem frühen Mittel- 
alter bezeugt; dabei gab es Gastereien. S. Regino vou Prüm bei Migne 
CXXXII 231 mit den weiteren, zu Nr. CCXVI gegebenen Nachweisen. 
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Aufzüge und öffentliche Tänze von Frauen zu sehen. Einen 
höchst merkwürdigen modernen Nachklang der Märzkalenden 
hat Wünsch in einer rituellen Frühlingsfeier des Tales Bergell 
(Kanton Graubünden) nachgewiesen, für die sich der Name 
le Calende di Marzo erhalten hat.’ Daß sich in einem ab- 
geschlossenen Winkel des Hochgebirges Uraltes behaupten 
konnte, ist weiter kein Wunder. Ferner muß die Frage ge- 
stellt werden, ob nicht in unseren Karnevalsbräuchen, die einen 
Niederschlag von mancherlei Erinnerungen darstellen, auch 
Reste einer alten Kalendenfeier im Frühling erkennbar sind. 
Wenigstens auf einen Punkt sei hingewiesen. Noch heute ist 
mancherorts üblich, am Karneval über das Feuer zu springen.? 
Es ist ein Brauch, den unsere Gewohnheit mit der Sonnen- 
wende zu verknüpfen pflegt, von der die Fastnacht sehr weit 
abliegt. An sich ist es ein Ritus der Reinigung, wohlangebracht, 
wenn der Mensch eintritt in eine neue Zeit, demnach zum 
Anfang von Jahr oder Monat nicht übel passend. Es berührt 
eigentümlich, wenn der 65. Kanon des Concilium Quinisextum 
mit großer Strenge gegen die Gewohnheit einschreitet, in den 
vovpervlar, d. h. an den Kalenden, vor Werkstätten und Häusern 
Feuerstöße anzuzünden, ‚die manche nach einer alten Sitte auch 
zu überspringen suchen'.? In Nord-Wales und sonst auf kelti- 
schem Boden hat sich die Sitte am ersten November, dem 
Wintersanfang, gehalten, anderswo am ersten Mai.* Wenn wir 
dem gleichen Brauch in der modernen Fastnacht wieder be- 
gegnen, so liegt sehr nahe, ihn als Überbleibsel eines katharti- 
schen Ritus zu verstehen, der einst zu Beginn des Frühlings, 


—— 


1 S. Deubner, Glotta III (1911) 43 Anm. 

Karl Rademacher, Zeitschr. d. Ver.f. rhein. u. westf. Volksk. XIV (1917) 71f. 
Ta; Ev tais voupmviag UNO tvwv Td t&v olzelwv Zpyaotmplwv xal Olxev VATTO- 
pévos nupzoidg, Gs xal Urepidlcodal tives xará te los apyalov Emyerpodow, ano 
Tod rapóvtoç xarapyndrvoar Ipootárroev, Gotis oUv totoUróy tt mpdbor, el pèv 
zAnpizos Ein, zadarpeiabw, el òè Aaizós, Gpopilécdw. Nach dem Wortlaut muß 
es eine sehr verbreitete Sitte gewesen sein. 

Macculloch, The religion of the ancient Celts 261. Grimm, D. Mytho- 
logie‘ 509. In Lerwick bildet ein Maskenfest und Umzug der Jugend 
mit Freudenfeuern den Abschluß des Julfestes (D. Nutt in Folklore 
XIV 1 Collectanea: The Festival of Uphelly A”). Der Termin so gut 
wie die Bräuche lassen für diese Veranstaltung ein hohes Alter ver- 
muten. 
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wahrscheinlich an einem Monatsersten, d. h. dem ersten März, 
vollzogen wurde. 

Fassen wir die Ziele, denen die Untersuchung zustreben 
soll, noch einmal zusammen. Klar ist, daß die besprochenen 
Bräuche des ersten Januar ein Konglomerat bilden. Die Auf- 
gabe, die sie stellen, ist schwer und mamnigfaltig. Die Frage 
ist, was daran griechisch, römisch, keltisch oder germanisch 
heißen mag. Kaum weniger bedeutsam erscheint uns, die Bei- 
träge voneinander zu sondern, die andere, ursprünglich fremde 
heidnische Festzeiten zur Neujahrsfeier zugesteuert haben. 
Einzelne Praktiken, bei denen es sich um Sicherung einer 
glücklichen Zukunft oder um deren Erkundung handelt, lassen 
sich leicht als Bestandteile eines Festes des Jahresanfangs 
erfassen. Andere Spuren weisen auf eine Begehung auch des 
Monatsanfangs. Eine Frage für sich ist endlich die nach der 
Wanderung der Bräuche von West nach Ost oder umgekehrt. 
Bei einer derartig verwickelten Lage der Dinge muß jedes 
Resultat, das sich erreichen läßt, wertvoll erscheinen, anderer- 
seits darf, wer an eine solche Aufgabe seine Kraft setzt, An- 
spruch erheben, daß sein Versuch nachsichtige Beurteiler finde. 
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Claudia Quinta. 


Auf Grund sibyllinischer Sprüche sind in Rom mehrere 
Gottesdienste eingeführt worden. Das letzte Ereignis dieser 
Art fällt unmittelbar vor die entscheidenden Kämpfe des hanni- 
balischen Krieges. Im Jahre 205 lieferte Attalus von Pergamon 
den Römern den heiligen Meteorstein aus, der das Symbol der 
großen Mutter von Pessinus war. Der Entschluß mag dem 
König nicht leicht geworden sein; denn er hatte, wie es scheint, 
persönlich den mächtigen Fetisch für sein Reich gewonnen und, 
um ihn aufzunehmen, in der Hauptstadt einen eigenen Tempel, 
das Megalesion, aufgerichtet. Die Überführung nach Rom nahm 
einige Zeit in Anspruch. Ein Prunkschiff brachte den Stein 
nach Italien; von Ostia wurde er in feierlichem Zuge zunächst 
in den Tempel der Victoria auf dem Palatin überführt! An 
diesen Akt der Einholung knüpft sich eine Wundergeschichte, 
die im Altertum starke Verbreitung erfahren hat. Eine Frau 
aus dem vornehmen Geschlecht der Claudier soll damals Ge- 
legenheit gefunden haben, ihre Reinheit durch eine außer- 
ordentliche Handlung darzutun. 

Hören wir, wie Ovid? den Vorgang erzählt. Als die 
Bürgerschaft Roms, an ihrer Spitze Ritter und Senat, in Ostia 
versammelt war, um die Göttin feierlich zu begrüßen, will es 
das Schicksal, daß das einlaufende Schiff an einer Untiefe fest- 
fährt. Alles legt Hand an, um es freizumachen, aber die An- 
strengungen sind vergebens und Schrecken faßt die Anwesen- 
den. Da löst sich aus der Schar der Frauen Claudia Quinta. 
Obwohl sie rein und untadelig gelebt hatte, war ihre Tugend 
verdächtigt worden, weil sie durch die Gewohnheit, sich auf- 
fallend zu kleiden, und durch freie Rede MiBfallen erweckte. 


! Wissowa, Religion und Kultus der Römer, 2. Aufl. S. 317 f. 
2 Fasti IV 291 ff. 
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Dreimal besprengt sie mit dem Wasser des Tiber ihr Haupt, 
dreimal hebt sie die Hánde zum Himmel, dann wirft sie sich 
vor dem Bilde der Göttin nieder und spricht die Worte: Höre, 
Mutter der Götter, mein Gebet und nimm seine Bedingungen 
an. Bin ich unrein, so verdamme mich, und ich will es mit 
dem Tode büßen. Bin ich frei von Schuld, so gib mir ein 
Zeugnis dessen und folge, Reine, einer reinen Hand. So sprach 
sie und kaum hatte sie das Tau berührt, als sich das Schiff 
in Bewegung setzte. 

Ovid hat den Vorgang, wie eine Sterbliche durch den 
Willen der großen Göttin Heil und Begnadung erfuhr, in ein- 
drucksvoller Weise geschildert. Die Sache selbst muß so be- 
kannt gewesen sein, daß manche von den späteren Zeugen sich 
mit einem knappen Hinweis begnügen können, sicherlich in 
der Gewißheit, von dem Leser ohne weiteres verstanden zu 
werden. Wo wir sonst ausführliche Darstellungen des Ereig- 
nisses haben, zeigen sich auch Abweichungen, von denen gewiß 
einige nur aus dem Bedürfnis entsprungen sein werden, der 
Geschichte durch eine frische Aufmachung neuen Reiz zu ver- 
leihen. So ist Claudia für manche, und gerade für die älteren 
Quellen, eine verheiratete Frau, für andere eine Vestalin und 
Jungfrau, deren Keuschheit bezweifelt worden war, so daß sie 
sich gezwungen sah, ein Gottesurteil herbeizuführen; endlich 
wird Claudia auch Priesterin der Kybele genannt. Der Ver- 
such, das Verhältnis aufzuklären, in dem die verschiedenen 
Berichterstatter zueinander stehen, hat einen entschiedenen Reiz 
und ist in jüngster Zeit mehrfach angestellt worden.” Wenn 
wir uns hier mit der Geschichte beschäftigen, so verfolgen wir 
dabei zunächst andere Ziele, freilich in der Hoffnung, damit 
auch einen Beitrag zur Aufdeckung ihres geschichtlichen Kerns 
zu liefern. 

Die meisten Autoren, die auf die Sache eingehen, Seneca, 
Appian, Herodian, Solin, Laktanz, der Schriftsteller de viris 
illustribus, Julian, Augustin, sagen aus, Claudia habe ihren 
Gürtel um den Schiffsschnabel gelegt und daran das Schiff 


! Vgl. Münzer, Pauly-Wissowa, Realencyklopädie III 2899 sub v. Claudia 
Quinta; E. Schmidt, Kultübertragungen in Religionsgesch. Versuche und 
Vorarbeiten VIII 2 S. 1ff.; E. Bickel, Diatribe in Senecae philosophi 
fragmenta I S. 222 ff. 
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weitergezogen. Die Dichter Ovid, Properz und Silius reden 
von einem Tau, Claudian und Sidonius Apollinaris vom Haupt- 
haar, das an Stelle eines Strickes diente. Das Haar ist sicher 
Erfindung, und zwar eine abgeschmackte; es ist möglich, daß 
der Einfall aus Ovids Erzählung heraus entwickelt wurde, da 
in ihr gesagt wird, Claudia habe sich mit aufgelöstem Haar 
vor dem Bilde der Göttin niedergeworfen; das Natürlichste ist 
das Schiffstau, aber in Wundererzählungen ist das Natürlichste 
keineswegs immer auch das Erste, weil es vielfach einem leicht 
begreiflichen Bedürfnis nach Rationalisierung des Vorganges 
entspringt. Gehört das Seil der ursprünglichen Überlieferung 
an, so wird zu fragen sein, wie es kam, daß man an seine Stelle 
den Gürtel setzte, der immerhin merkwürdig ist. Ein Frauen- 
gürtel mißt doch nicht nach Metern; man denke ihn sich in 
Wirklichkeit um einen Schiffsschnabel herumgelegt, so wird 
zum Ziehen eigentlich nichts übrig bleiben. Es ist auch’ nach 
dem Stande unserer Quellen im Grunde nicht richtig, diese 
Tradition einfach als die jüngere zu bezeichnen, wie Schmidt 
es getan hat. Der älteste Zeuge für den Gürtel ist Seneca, 
der doch von Ovid und Properz nicht durch allzu viele Jahre 
getrennt wird. Wie Bickel wahrscheinlich macht, benutzte 
Seneca eine Sammlung von Wundergeschichten, und deren 
Entstehung kann man hoch hinaufrücken. Man wird ferner 
nicht übersehen, daß gerade die Prosaquellen, unter ihnen die 
Historiker, den Gürtel nennen. Endlich erwächst ihm noch 
eine interessante Bezeugung in einer Parallelüberlieferung, die 
durch ein Relief des Kapitolinischen Museums vertreten wird.! 
Dort hat Claudia in ihrer Hand ein Knüpfgewebe, in dem 
Wünsch eine sakrale Binde ähnlich denen, die den Omphalos 
von Delphi schmückten, zu erkennen glaubte? Nach alledem 
dürfte sicher sein, daß der Gürtel Claudias wenigstens eine 
ernste Beachtung verdient. Wie kommt er in die Geschichte 
hinein? 

Unter den slawischen Hochzeitsbräuchen, die Piprek in 
einem Buche gesammelt hat, erscheint ganz vereinzelt ein 
Brauch, der sich auf dem Balkan in bulgarischer Siedelung 


! In Helbigs Führer durch das Kapit. Museum I? Nr. 798. 
2? Vel. E. Schmidt a. a. O. 7 Anm. 2. 


Sitzungsber. der phil.-hist. Klasse. 187. Bd. 3. Abh. 9 
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erhalten hat. In der Gegend von Tatar Pazardžik empfängt 
die Schwiegermutter die Braut (wenn sie am Hochzeitstage 
das Haus ihres Mannes betritt) mit Brot, Salz und Wein, um- 
gürtet sie mit einem roten Gürtel, wie er von Männern getragen 
wird, und zieht sie an dem Gürtel in die Stube hinein. Die 
Braut will nicht eher hineingehen, als bis sie ein Geschenk 
erhält, für das sie sich siebenmal verneigt.! Es ist wohl augen- 
scheinlich, daß sich hier als tatsächlich geübte Sitte ein Vor- 
gang abspielt, den wir in nahe Beziehung zu dem Erlebnis 
Claudias bringen dürfen. Denn auch diese begegnet als Weib 
einem Weibe, das, aus der Fremde kommend, römischen Boden 
betritt, um sich dort dauernd niederzulassen. Um den Schnabel 
des Schiffes, das die Göttin trägt, soll sie ihren Gürtel gelegt 
und es in Bewegung gesetzt haben. Wir hören auch, daß das 
Schiff sich nur widerstrebend fügt. Unzweifelhaft erhalten wir 
durch den Vergleich des bulgarischen Brauches vor allem eine 
Aufklärung über die Verwendung des Gürtels, die so seltsam 
unrealistisch in der antiken Tradition auftaucht. Die älteste 
und zuverlässigste Überlieferung über die Vorgänge bei der 
Einholung der Magna mater liegt wahrscheinlich in einem Be- 
richt des Livius vor, der besagt,? der beste Mann im Staate 
sei damals ausersehen worden, die Göttermutter zu empfangen. 
Als solcher wurde P. Cornelius Scipio bestimmt und angewiesen, 
mit allen Matronen der Göttin entgegenzugehen, sie vom Schiffe 
in Empfang zu nehmen und gelandet den Frauen zu übergeben. 
Als das Schiff zur Tibermündung gelangt war, fuhr er ihm, 
wie er geheißen war, auf die hohe See entgegen, übernahm die 
Göttin von den Priestern und braehte sie an Land. Die vor- 
nehmsten Frauen Roms, unter denen der Name einer einzigen, 
der Claudia Quinta, ausgezeichnet ist, nahmen sie in Empfang 
und trugen sie auf ihren Händen, indem eine die andere ab- 
löste, in feierlicher Prozession zum Tempel der Victoria. Nach 
diesem Bericht haben sich die Dinge glatt und ohne Schwierig- 
keiten vollzogen. Allerdings kennt Livius auch die Wunder- 
erzählung; denn nachdem er Claudias Namen genannt hat, fügt 
er hinzu: cut dubia, ut traditur, antea fama clariorem ad 


! Joh. Piprek, Slawische Brautwerbungs- und Hochzeitsgebräuche (Stutt- 
gart 1914) S, 147. 
2 Livius XXIX 14, 
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posteros tam religioso ministerio pudicitiam fecit. Aber in dem 
Vorgang, den er mitteilt, ist ftir ein Wunder, wie es die 
anderen Berichte kennen, überhaupt kein Raum. Und da wir 
es nun als sicher betrachten dürfen, daß sich damals nichts 
Wunderbares zugetragen hat, da wir andererseits in den spä- 
teren Wunderberichten auf eine Angabe stoßen, die eine merk- 
würdige Bestätigung durch geübten Brauch findet, so möchten 
wir vermuten, daß die Wundererzählungen herausgesponnen 
sind äus einer Handlung, die Claudia als vornehmste der an- 
wesenden Matronen vollzog, als sie das Symbol der Magna 
mater auf römischem Boden empfing. Sie hat ihren Gürtel 
nicht um den Schiffsschnabel, was nicht gut möglich ist, son- 
dern um den heiligen Stein herumgelegt und ihn damit in ihren 
Bereich gezogen. Diese Handlung ist von Späteren in ihrem 
eigentlichen Sinne nicht mehr verstanden worden und so erfand 
man dazu das Aition, das die Wunderberichte bieten. 

Es wäre jetzt Zeit, zu erkunden, welches der wirkliche 
Sinn jener Handlung gewesen sein könnte. Wir werden guttun, 
auszugehen von einem Versuch, den bulgarischen Hochzeits- 
brauch zu erklären. Der Gürtel, den die Schwiegermutter um 
die Braut herumlegt, ist von roter Farbe, Rot spielt aber bei 
der slawischen Hochzeit überhaupt eine große Rolle. Wir 
kennen darüber noch hinaus, die Anwendung des Rot bei den 
verschiedensten Riten moderner und antiker Völker und es 
scheint Einigkeit in der Anschauung zu bestehen, daß rote 
Farbe an Stelle des Blutes gebraucht wird und wie das Blut 
selbst dazu dienen soll, böse Geister, die Schaden zu stiften 
versuchen, abzuschrecken und somit einen Schutz gegen 
drohende Übel zu gewähren. Wir könnten danach den Hoch- 
zeitsbrauch, der uns beschäftigt, als eine Schutzhandlung deuten. 
Wir werden in dieser Auffassung bestärkt durch zwei schle- 
sische Sagen, die in engerer Beziehung zueinander stehen. Die 
eine, in Kühnaus Sammlung Bd. II S. 689 Nr. 1315, aus dem 
Braunauer Lándchen stammend, knüpft an die bekannte Vor- 
stellung von der Unreinheit der Wöchnerinnen, die ihnen auch 
verbietet, sich fließendem Wasser zu nähern, weil dies der 
Inbegriff der Reinheit ist. Eine solche Frau, die auf das Ge- 


1 S. jetzt E. Samter, Geburt, Hochzeit, Tod 186 ff. 
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heiß ihres Mannes zum Bache gegangen war, ist vom Teufel 
geholt worden. Der Pfarrer wird befragt, was geschehen soll, 
erklärt aber, er möge sich hier nicht einmischen. Darauf er- 
bietet sich der Kaplan, den Teufel zu zwingen, seine Beute 
wieder herauszugeben. ‚Er begab sich ın das Haus des be- 
raubten Bauers und ließ die kirchlichen Geräte, deren er be- 
durfte, nachkommen. Als er alles beisammen hatte, zog er 
einen Kreis auf dem Boden, stellte sich in diesen hinein und 
begann die Beschwörung. Da erhob sich alsbald ein Brausen 
und Lärmen und im Toben des Sturms brachte der Teufel die 
Wöchnerin und legte sie vor den Kreis. Daß er sie nicht in 
den Kreis legte, hatte den Grund, durch List den Kaplan zum 
Verlassen des Kreises zu bewegen, um ihn dadurch in seine 
Gewalt zu bekommen. Allein der Kaplan war schlauer. Ob- 
wohl ihm der Teufel alle kleinen Jugendfehler vorsagte, blieb 
er ruhig und sagte nur, wie er die Streiche wieder gut ge- 
macht habe. Sodann ergriff er die Stola und zog die 
Geraubte in den Kreis.‘ Die zweite Sage, bei Kühnau 
Bd. III S. 199£. Nr. 1572, macht die Handlung, die mit der 
Stola vorgenommen wurde, etwas deutlicher, sie stammt aus 
dem Kreis Rybnik in Polnisch-Oberschlesien und ist also wahr- 
scheinlich auch slawischen Ursprungs wie die vorangehende, 
die noch auf böhmisches Gebiet, gehört. Erzählt wird von 
einem Arzt und Zauberer namens Barthek, der ein wildes 
Leben führt, aber, als es zum Sterben kommt, an sein Bett 
einen Abt beruft, den er sich einst dadurch verpflichtet hatte, 
daß er das Kloster vom Ansturm der Schweden rettete. Er 
bittet den Abt, von seinem Lager den Teufel fernzuhalten, der 
da kommen werde, um ihn zu holen. Der Geistliche kniet 
nieder, umfaßt den Dahinscheidenden mit der Stola und 
fángt an, fromme Gebete herzusagen. Als Barthek gestorben 
war, kommt wirklich der Teufel, um ihn davonzuführen, ver- 
mag aber gegen das geweihte Band, das um den Leib des 
Toten geschlungen war, und die Gebete nichts auszurichten. 
Wir haben die beiden Sagen so ausführlich mitgeteilt, daß sie 
sich selbst erläutern und zugleich lehren, inwieweit die Braut, 
die mittels eines roten Gürtels in die Stube gezogen wird, einen 
ähnlichen Schutz erfährt, dessen sie in einem so wichtigen 
Augenblick ihres Lebens gewiß bedürftig gelten kann. Wir 
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erinnern uns auch der heiligen Binde, die das Kapitolinische 
Relief der Claudia Quinta in die Hand gibt und die mit der 
Stola des Kaplans und des Abtes wohl verglichen werden kann. 

Trotzdem besteht Anlaß zu der Annahme, daß die ver- 
suchte Erklärung Claudias Handlung zum mindesten nur ein- 
seitig begreifen lehrt, falls sie überhaupt auf die antike Gürtel- 
geschichte angewendet werden darf. Es gibt nämlich noch 
parallele Bräuche, die uns auf ein ganz anderes Gebiet hinüber- 
führen, das Gebiet des Rechts! Zwei Handschriften des 
Schwabenspiegels, die Züricher aus dem Ende des 13. oder 
Anfang des 14. Jahrhunderts und die Wien-Ambraser aus dem 
Jahre 1462, fassen die Anerkennung der legitimatio per sub- 
sequens matrimonium folgendermaßen :? 


Wie unelich kind elich werdent. 


Es haut ain man lediglichen kinde by ainer fröwen, der 
sye lútzel oder vil, und nympt er die selben frówen ze rechter 
e, die kind sint zehande rechte ekind alss wol, alss die sie 
hernach gewinnet. So sprechent sámlich lútte die un- 
gelerten: er súlle sie zú im hullen under den mantel, 
alss er ir mútter elichen neme, oder súllen sie mit 
der gúrtel umb vahen zú im. Des ist nicht usw. 

Der volkstiimliche Brauch, ein uneheliches Kind bei der 
Trauung unter den Mantel des Vaters oder der Mutter zu 
stellen und dadurch zu legitimieren, ist weit verbreitet gewesen 
und der Name der ‚Mantelkinder‘ stammt daher.” Hier nun 


! Meine folgenden Darlegungen stützen sich auf Ferd. Kogler, Beiträge 
zur Geschichte der Rezeption und der Symbolik der Legitimatio per 
subsequens matrimonium in Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechts- 
geschichte, XXV. Band, Germanistische Abteilung S. 94 ff. Für den 
Nachweis dieses Aufsatzes bin ich Herrn Hofrat v. Voltelini zu auf- 
richtigem Dank verpflichtet. 

S. Kogler a. a. O. 159. Der Text nach der Wiener Handschrift. 

Ich führe nach Kogler S. 160 einen Fall an, der die Sache illustriert: 
Als Landgraf Albrecht der Unartige im Jahre 1289 sich mit Kunegund 
von Eisenberg vermählte, hielt diese bei der Trauung den Sohn, den 
sie noch bei Lebzeiten der ersten Gemahlin Albrechts erworben hatte, 
unter dem Mantel, damit er einen ehelichen Namen erhalte: Hynden- 
nach alsso lantgrave Albrecht seynen sson Apetzin, den her vonn 
Kunnen von Isenberg erkregen hatte, unde om seyne eliche wirthynne 
frawe Margarethe, der iungen herren muter, zu Franckenfort gestorben 
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erfahren wir von einer ábnlichen Handlung, die von ,un- 
gelehrten Leuten‘ empfohlen, aber von den Rechtskundigen 
mißbilligt wurde: man umfing das Kind mit dem Gürtel und 
zog es an sich; auf diese Weise erkannte man es als sein 
eigenes an. Wenn auch die Nachricht allein steht, so zeigt doch 
ihre Fassung, daß es sich um einen Rechtsbrauch handelt, der 
vom Volke öfters ausgeübt worden sein muß. In ihm erkennen 
wir auch seiner Absicht nach die nächste Parallele zu der 
Handlung, die Claudia Quinta nach unserer Vermutung mit 
ihrem Gürtel gegenüber der großen Göttermutter von Pessinus 
vornahm. Wir sehen also darin einen feierlichen Akt der An- 
erkennung und Besitzergreifung des heiligen Steins durch 
die Vertreterin der römischen Matronen. Und auch die bul- 
garische Braut, wenn sie von der Schwiegermutter mit dem 
Gürtel umfaßt und in die Stube gezogen wird, wird durch 
diesen Akt gewissermaßen legitimiert und als Glied der Familie 
anerkannt. Daß solch ein Akt gleichzeitig mit Maßregeln um- 
seben wird, die zur Schadenabwehr dienen, läßt sich wohl 
begreifen, dürfte aber an sich als Zweck erst in zweiter Linie 
stehen. 


Dieser Schluß wird bestätigt durch Andeutungen über 
nordischen Verlobungsbrauch, bei dem die Bindung und Be- 
sitzergreifung ganz deutlich, dagegen von einer Übelabwehr 
kaum die Spur ist. Mannhardt führt in den Germanischen 
Mythen S. 686 einen schwedischen Spieltanz aus der Landschaft 
Nörike an, worin es heißt: 


Komm, komm, Maria lieb, und reich mir deine Hand. 
Hier hast du das Ringlein und um den Arm das Band. 
Und alle in dem Kreis hier bezeugen mir es laut: 

Maria hat gelobet hier, zu werden meine Braut. 


In einem upländischen Reihen wird gesungen: 


Hier hast du Ring und Verlobungsband, 
Du sollst mich nicht betrügen. 


was, do liess her om dieselbe Kunne zu Warpergk zu der ee geben 
unde die hatte den kebisssson die weile under yrem mantil, uf das her 
eynen elichen namen erkrigen mochte (nach Rothes Chronik). 
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Ein dänisches Volkslied sagt: 


Der Herr zieht heraus sein goldnes, goldnes Band, 
Er bindet es um seiner Liebsten Hand. 


Ein anderes: 


Das rote, goldne Band um ihmen Hals er wand. 
Das gab ich dir, da ich dich treu erkannt. 


Man ist durchaus berechtigt, die hier angedeuteten Bräuche! 
in Parallele zu stellen, und dann mag es nach dem, was wir 
aus anderer Gegend gehört haben, keineswegs als ein Zufall 
erscheinen, wenn der dänische Bräutigam seine Braut mit 
einem rotgoldenen? Band an sich fesselte, aber im übrigen 
steht doch der Sinn einer rechtlichen Verpflichtung durch die 
vorgenommene Bindung sicher voran. 

Kogler bemerkt, die legitimatio sei nicht aus germanischer, 
sondern aus römischer Rechtsanschauung entsprungen. Die 
Richtigkeit dieses Satzes zu prüfen, muß den Kennern des 
Rechts überlassen bleiben. Jedenfalls findet sich in den off- 
ziellen römischen Rechtsquellen nach der Versicherung eines 
ausgezeichneten Kenners nichts, was an die Formen erinnert, 
in denen die Anerkennung eines außerehelichen Kindes auf 
germanischem Boden vollzogen worden ist. Um so merk- 
würdiger ist, daß sich abseits von den geschriebenen Rechts- 
büchern in einer Sage eine Erinnerung erhalten hat, die ver- 
muten läßt, daß es sich um einen sehr alten Brauch handelt, 
der wohl auch in Rom einmal wenigstens vom Volke geübt 
wurde. 


i Verwandtes, Merkwürdiges noch bei Mannhardt a. a. O. 689 f. 693 ff. 

2 Sicher ist das Rot nicht zufällig und der ganze Zusammenhang gibt 
Anlaß, hier noch eine Vermutung vorzubringen. In den samothrakischen 
Mysterien spielt eine Purpurbinde und ein Ring eine Rolle (s. O. Kern, 
Kabeiros und Kabeiroi, in Pauly-Wissowas Realencyklopädie Bd. X 8.16 
des Sonderabdruckes), wie ja auch in dem upländischen Reihen Band 
und Ring nebeneinander stehen. Von der Binde heißt es Schol. Apoll. 
Rhod. 1 917 pueiodal té pacty Tobg puoupevoug reptsCwopuévous Tavlag Toppupas, 
Ist das nicht die Tánie der Claudia Quinta? Mit anderen Worten: 
Bedeuten etwa Binde und Ring in erster Linie die Besitzergreifung 
des Mysten durch die Gottheit, in zwoiter Schutz gegen Übel? 
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Zusätze und Nachträge. 


:8.3. Nach der handschriftlichen Überlieferung spricht 
der ‚Mann‘ auch Vs. 564. 

S. 6. Aristophanes Thesmoph. 241 otuo: tádag" bwp bwp © 
yeltoves zeigt, daß die Nachbarn auch in erster Linie zum Feuer- 
löschen berufen waren; vgl. Fronius a. a. O. S. 91. Wertvoll 
für die Einschätzung des nachbarlichen Verhältnisses ist auch 
das Verhör im Martyrium der Agape 5 S. 91 Knopf. 

S. 8 Anm. 4. Hierzu kommt neuerdings ein Aufsatz von 
Th. Imme in Zeitschrift des Vereins für rhein. und westf, Volks- 
kunde XV (1918) 3883—74. 

S. 10. Wenn Plato ein Recht zugesteht, beim Nachbarn 
unter Umständen Wasser zu fordern, so ist eine Bestimmung 
des Meindorfer Nachbarbuches (Bender a. a. O. S. 169) heran- 
zuziehen, nach der Verweigerung des Wassers straffällig macht. 

S. 13. Ich füge noch hinzu den Hinweis auf die Mitteilung 
von Adolf Wilhelm im Archiv für Religionsw. XVI (1913) 630 
sowie einen Zeitungsausschnitt aus dem Jahre 1912 mit einer 
Nachricht aus Ahrweiler: ‚Die am Martini-Kirmes alther- 
gebrachten Belustigungen der Jugend — Abbrennen der 
Martinsfeuer auf verschiedenen die Stadt beherrschen- 
den Höhen für je eine Hut (Stadtteil) mit nachfolgenden 
Umzügen durch die Stadt und eventuell anschließender 
unblutiger Schlacht der verschiedenen Parteien — 
vollzogen sich in diesem Jahre in einer etwas veränderten 
Weise. Nach Abbrennen der verschiedenen Feuer zogen die 
Parteien unter Führung je eines Lehrers und unter Absingen 
des historischen Kampfliedes durch die Stadt zu einem 
gemeinsamen Sammelpunkt vor dem Niedertor, um von hier 
unter Begleitung einer Musikkapelle die Veranstaltungen durch 
einen Fackelzug durch die Stadt zu beschließen.‘ Das ‚histo- 
rische Kampflied‘ verdiente mit Rücksicht auf das von Usener 
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abgedruckte Koblenzer wohl eine Mitteilung. Der Martinstag 
als Festtag stimmt zu sonstiger Terminsetzung. Vgl. Zeitschrift 
des Vereins für rhein. und "westt. Volkskunde IX (1912) 52f. 
In Bocholt (s. ebenda 70f.) ist übrigens Johanni der Festtermin. 
— Die Nachricht aus Dieslaken benennt nur sieben Nachbar- 
schaften, obwohl sie von acht redet. 

S. 16. Pollux IX 36f. nennt als Zeugnis für xupimg = 
yelzwyv auch Ion èv Dolviv: (fr. 37 Nauck): ¿A © Oupérpwv töve 
xwpntar Beol, dazu dient als Illustration das Gebet an den Aöxos 
dsonörns, yeltwy Fes bei Aristophanes Vesp. 389, Ähnlich 0eoi 
voita bei Äschylus Pers. 253. Aber die xwy%ta: in der (in- 
schriftlichen) Widmung des Meidias, Journal of Hellenic Studies 
XXIV (1904) 22 (vgl. S. 28) sind schwerlich Gottheiten. Ich weise 
endlich noch darauf hin, daß Plato in den Gesetzen 762a den 
xwr xal yeltoveg auch das Recht zuerkennt, geringe Geld- 
strafen zu verhängen. Das stimmt wieder sehr gut zum heu- 
tigen Nachbarrecht; s. oben S. 10. — Der yerrovideyns hieß auch 
&ugoödpyns oder dppodtdeyns; s. Du Cange im Glossarium gr. sub 
voce. Er hatte ein Aufsichtsrecht über das Leben innerhalb 
der Familien nach den Leges Homeritarum”a. a. O. S. 109. 

8. 22. Ausgiebig für die &rlxAnsıs mit Tiernamen ist noch 
Aristophanes fr. XXIV bei Meineke fr. com. 11 1002f. 

S. 26. xepow als Name des Fuchses wird höchstwahrschein- 
lich schon durch Pindar bezeugt, Pyth. II 78. — zadMMins ‚Affe‘ 
jetzt Herondas III 41. 

S. 28. Die Fabel: Vgl. Thiele, Die vorliterarische Fabel 
der Griechen, Neue Jahrbücher für das klass. Altertum XXI 
(1908) 1, 380 ff. 

S. 86. Den Reim hat auch Aristophanes gelegentlich: 
Ach. 313 oby, áráviwv, oby, Andyrwy, AAN ¿yb Aéywov ddl, 322 odx 
axovceoh’, obr. dxovcecd” ¿reos wyapvnlda; Ritter 249 xa: ravolpyov 
za mavobpyov' moiddxıs yàp abr èpõ. Näher kommt der lateini- 
schen Technik Pax 320 06 xurndıw xat vateltw ndvra xal taparréro 
(auch Ach. 690, wenn die Lesung der Scholien etr? &Abeı richtig 
ist). In der Tragödie ganz vereinzelt ist Euripides Iph. A. 908 
AAR èxahOns yovv tahalwns napdevou plhos mós:ic, wo ein Reim sicher 
nicht der Absicht entspricht. | 

8. 41. In Zeile 2 dürfte auch die Ergänzung dv ¿m]rnpñsas 
zu erwägen sein. Für fapuxavay% in Z. 4 spricht vielleicht noch 
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Cratinus fr. com. II 162 Mein.: úorep ó lleporxos pav Toa» 
AVAL Dy óhópwvoç ANENTWP. 

S. 42. Was die Fassung xal èxaħobuny ,poxdotos ’Avdpäs‘ èy 
tois prAorpoplos anbelangt, so wäre der Form nach etwa zu ver- 
gleichen: èv toio Tolxors Eypap' ¿Alvar xadol* (Aristophanes 
Ach. 144). 

8.49. xiyMteiv ‚schlemmen‘ gehört nicht unbedingt zu der 
angeführten Wortfamilie; wenn auch die Ableitung von xixAx 
zweifellos ist, so ist doch die Bedeutungsentwicklung eine 
andere. 

N. 50. Bei Jamblich 231 hat eine Handschrift, der Floren- 
tinus, tatsächlich redapráveic. Die Störche als Muster eines 
guten Familienlebens: Sophocles El. 1058 mit Kaibels An- 
merkung, Meineke fr. com. 11 1126, Aelian de an. III 23. 

8.51. Für griechisches Urteil bezeichnend ist Athenäus 
152F: èv òè  neumm rep! lóp0wv dmyobpevös now (Posidonius): 
ó Se xahovpevos plhos Tpaneling pEv où xovwvel, yapal Ò Úroxadhpuevos 
èp úpne xklvns xataxepévo a Bachet To napaßindev ón” avrod 
wuviort area. Wenn schon der Vergleich mit dem Hunde 
den Griechen nahelag, so wäre eine Bildung rpomuveiv um so 
eher zu erklären. 

S. 60 Anm. 2. Danielsson bringt 6s pe xal udðnç in engere 
Verbindung mit rpooxbcavte, indem er dies versteht: nachdem 
wir ‚Abschied genommen‘ (vom Hause), aber auch dieser Zu- 
sammenhang ist nicht natürlich, außerdem kann doch Neopto- 
lemus nicht Abschied nehmen von etwas, das ihm fremd ist 
und das er nie betreten, endlich bedeutet xpooxuveiv gar nicht 
‚Abschied nehmen‘, sondern eine Zeremonie, die man bei 
Besuch und Abschied vornahm, aber auch bei genug anderen 
Gelegenheiten (s. z. B. Sophokles O. C. 1654. Aristophanes 
Eq. 156). 

S. 65. In der Electra des Sophokles 1374 gilt die mpocxó- 
ynas den Göttern, deren Statuen vor der Haustür aufgestellt 
sind. Das ist eine Sache für sich. Für Gebet beim Eintritt 
in einen rpóvaos scheint Lucian, Pise. 21 zu zeugen. 

8.69. Als bemerkenswerte Fälle von Ellipse führe ich 
noch an Soph. El. 1075 mòv del marpos Jerhala orevayouo’ (d. h. 
ozóvov) und Xenophon Oecon. V 13 düvavrar lövres els Tas (sic) 
tõv droxwAuövrwv Aaußaveıv àp y Opépovra:. Schon bei Stobáus 
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ist sg in das farblose tà verändert. Vgl. auch Herondas V 59 f. 
cé, pæ, Tobrors toig óo KOAR Emödeh” mit der Anmerkung von 
Crusius. 

S. 72. Übersehen habe ich leider den Hinweis auf die 
schlagende Parallele des Hymnus auf Merkur 294ff. 

S. 73. Der Pförtner der Unterwelt: Vortrag, gehalten 
im Eranos Vindobonensis am 8. Februar 1917. 


S. 74. Über den Krummstab der Bauern s. noch Etymol. 
Magn. 185, 56. Meineke, Fr. com. II 999. 


S. 79. Was die Existenz der lambe anbelangt, sei auf 
Useners Urteil Rhein. Mus. LIX (1904) 625 hingewiesen. 


S. 93 Anm. 2. Weit näher als die von mir herangezogenen 
Mythen liegen zum Vergleich die Worte aus Deuteronomium 
XVIII 9ff.: ¿dv de eloeAöng cls nv yñv, Av ó vópros ó deög cov 
diówal co, od nahen voiy xatà tà Pderöypara av EOvay Exelvwv. 
oby, ebpehhcerar Ey col mepmadalpwv Toy uldy abrod xat thy Ouyarépo 
QTO Ey mupl, pavtevópevos povtela KTA. 

8. 99. Den Mitteilungen Arnaudoffs, Die bulgarischen 
Festbráuche S. 80, entnehme ich folgende Bemerkung: ‚Es wird 
(zur Erntezeit) niemandem Getreide, Mehl oder Brot geborgt, 
aus Furcht, daß man sein Glück anderen geben könnte. Manche 
fürchten sich vor fremden Leuten, die den Samen verhexen 
könnten, deshalb sorgt man dafür, daß an dem Tage kein 
Fremder das Haus betritt.‘ Was wir für den gallischen Brauch 
als Ursache vermuteten, ist hier deutlich ausgesprochen. Er- 
innert sei auch an Zenobius Cent. IV 44 (und die weiteren 
Belege bei Meineke, Com. gr. fr. 11 801): “Torta Oberg’ % raporulo 
véraato: ¿mi có puden padiwz peralidóvrwv. Sr ¿00uz yàp Tv» Teis 
raraoic, ómóte ¿0vov “Ioria, prndevt peradidovon This Buclas, wozu be- 
stätigend das Scholion zu Aristophanes Plutus 1138 tritt: &AX 
oby. ¿xmpopá” ws èv Eviaıs Bualarg Neyomevon tovtov xt» Die Sitte, 
vom Opfer niemand etwas mitzugeben, dürfte ähnliche Voraus- 
setzungen gehabt haben wie die Weigerung, am Neujahrstag 
irgend etwas zu verschenken. 


S. 105. Das älteste Zeugnis für die Verwendung des 
Lorbeers als Schmuck bei den vouunvlar ist das Bruchstück des 
Komikers Theopompos Meineke, Fr. com. gr. II 810: xal oe 7% 
youria Ayanparloıs ayeroüpev del xat Ságvn. Damit ist der Brauch 
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als griechisch bezeugt für eine Zeit, wo Italien und Gallien 
noch nicht in Frage kommen. 

S. 106. Zu den bisher bekannten Zeugnissen für die 
Kalendenfeier im Osten tritt noch, worauf mich A. Brinkmann 
aufmerksam machte, eine Abschwörungsformel für Paulicianer 
(Ficker, Eine Sammlung von Abschwörungsformeln in Zeit- 
schrift für Kirchengeschichte XXVII [1906] 453f.). Bezeugt 
wird ein Fest mit Trunkenheit und Liebesexzessen. 

S. 112. Die Lautierung der Form xepfoóxokos scheint mir 
durch volksetymologische Anlehnung an fovxókos beeinflußt. 

S. 119. Aristophanes schildert die Frauen als dem Wein- 
genuß ergeben (Ecel. 227. Thesm. 733 ff.), die Worte im Plutus 
644 f. beziehen sich auf eine Alte und ein Zeugnis für diese 
Figur ist auch Pollux II 18 mobs "ipas bérovoa, ypaüc, xal (6 
"Ioatog yeparréca, ypaña, nal be Osóroumos ó xwwxos (Meineke II 
822) roeoßürıs, plhowos, peðúon, olvoxdyAn. Ich verweise noch auf 
Herondas V1 89f. alel pèv Aprepis t xawvdy ebplomer, Tpócw medad 
thy TpgoxuxAlgy Oduyyy, wo man m. E. meca von rlvw nicht trennen 
darf. rpoxóxAos kann ich nur verstehen als das, was mpò xóxkou 
geschieht, also ein ‚Hefewein‘, ‚der vor dem Reigen gereicht 
wird‘? ‚Artemis erfindet stets etwas Neues, um (?) fernerhin einen 
Trunk vom Festwein zu erhaschen.* — Erinnert sei auch an 
die Szene im Plutus des Aristophanes 895 f., wo der Sykophant 
sich an den Braten heranschnüffelt. 

©. 120 Anm. 1. Wie die Revision des Zitats mir zeigt, 
ist nicht xexopyérn, sondern xexapnpévo die Lesung. Der Vers 
ist also regelmäßig und die Bemerkung über die Form des 
Hexameters hat zu entfallen. 


nn PP FP? e 


we o nr I. 


Beiträge zur Volkskunde aus dem Gebiet der Antike. 


141 


Register. 


Abschwörungsformel für Paulicianer | 
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Adoptionsriten 133 f. 

Aeacus 76 f. 

Agieren aus dem Fenster 4 

Akten des Dasius 108 

Akten des Timotheus (S. 11 Us.) 114 

Akzentuierender Vers 36 f. 

Albufeda 121, 2 

adextopís 25 

AxTop Aexrrpuv 23 ff. ; 44, % alextpumv 
25, 2 

Alliteration im Latein 35 f. 

Awrexrilerv 49 | 

Alte Frau (komische Maske) 89 ff.; 
118 ff.; 140, kinderraubend 93 

Ambas 84 Í. 

aupodgpyns Aumodrdpeyns 137 

'Avpús, Name 42 f. 

avoptadiler 49 

Antiquarius der Stadt Cöln 72, 

Apollon Metayeituos 12 f. 

Apollonius Rhodius (II 1274 ff.) 63 

Aristophanes (Ecel. 311 ff.) 3 f.; (Frö. 
397 ff.) 96; (Lys. 982) 58; (Vögel 
641 ff.) 62; (Wo. 555 f.) 119; (Plut. 
895 f.) 140 

aprálew 49 

Artemis 114 

Asterius über die Kalenden 109 ff. 

actoxsiv 43 

Astrologie 33; 101 fl. 

Aufziige von Berittenen 107; heid- 
nischer Götter 94 ff.; von Kindern 


110; von Tieren 116f.; von Toten 
114; vgl. Maskeraden 

auguria zu Neujahr 100 ff. 

Augustinus, Pseudo- (sermo 129) 86 ff. 
(s. 129, 2) 86 ff.; 88,1; (S. 234 C) 
100 ff. (s. 130) 88 ff. 

Ausleihen eines Gegenstandes ver- 
boten 99 f.; 139 


Bärenmaske 88, 2 

Balsamo, Scholiast 112; 121; 123f. 

Papuxavayís 42 

Baubo 79; 81 

Bauernhänseln 109 

Bauernfest 123 f.; in Syrakus 114ff.; 
121 | 

Besitzergreifung 134 

Betreten, erstes, fremden Bodens 63 

Bettelgänge s. Maskeraden 

Bild statt Person 114; 11öf. 

Brennen im Feuer 93; 139 

Ppevddeodar 49 

Bretzelreiter 107, 1 

Brotorakel 104 

buffona 120 

Burchard von Worms (*XIX 5 8.193 C) 
92, 1 


Caesarius von Arelate 87 
calendae s. Kalenden 
calendae lucernariae 37 f. 
Catull 65 

Cernunnus 117 

cervulus 89; 115; 117; 123 


Mit einem Stern bezeichnete Stellen sind textkritisch besprochen. 
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cervunculus 112 

Charakter der Tiere 19 ff. 

xapıv 43 

Xeloxapxaing Dionysos 70 ff. 

xnview 49 

Claudia Quinta 127 ff. 

colere 102 f. 

collum ligare 35 

Composita mit &t- 44 

Concilium Quinisextum (Canon 62) 
109; 124; (Canon 65) 125 

Corpus inscr. gr. s. I. G. 

Corpus inscr. lat. (V 7615) 36 

cursus paganus 96 


Demosthenes (XIX 314) 67 
Deuteronomium (XVIII 9 ff.) 139 
Sraßalveıv 83, 2 

Stanepdutkerv 49 

dies vetulae 121, 2 

Diomedes (Gram. lat. I 477, 4) 81 fr. 


Dionysos 70 ff.; 97; in der Komödie 


71£. 
Spa Bos 80 


Eyxaradelneıy 43 

Einladung eines Fremden 62 

Eisengerät entleilien 99 

Exrepdixilery 49 

Eligii (z. II 15) 90; *97, 2 

Ellipse 69; 138 

épey 44 

enayllev 49 

Ephebenkämpfe 14 f. 

Etymologicum m. (*465, 34) 59, 4 

Eustathius von Antiochien (gegen 
Origenes S. 61, 11 ff.) 120 

ef oAlyou 83 


Fabel 28 ff. 

Jatuae (vetulae) 93 

Fell eines Tieres (Betreten) 103 f. 

Fenster in Bühnenhäusern 4 

Feste der Nachbarn 11ff.; zu Neu- 
jahr 86 ff. 

Feuer entleihen 99 f. s. Herd 

Ywveiv vom Hahn 41f. 


Frau gehört ins Haus 47 f. 
Froschmäusekrieg 31 f. 


Gebet beim Eintritt 62 f.; beim Ab- 
schied 63 

yerrovía 16 s. Nachbarschaften 

yerrovidpxas 16 

Götter in Tracht eines SpaBmachers 
94 ff. 

Gürtel der Claudia 128 ff. 


Hahn als Übelabwehrer 23f.; Dä- 
mon 26 l 

Hanswurstkomödie 72 

Harlekin 96 

Haustür, Verehrung 65 

Heischelieder 114 ff. 

Herd, Verehrung 64; 68; 100 

Hermes, Torwart im Himmel 77 

Herondas (I 36f. VII 47) 47; (VI 89f.) 
140 

Hesiod, Werke und Tage 6 

Hestia 68 s. Herd i 

Hierocles Dikotopes 48 

hinnicula 93 

Hirsch 89; 92 s. cervulus 

Hochzeitsbrauch, bulgarisch 129 f. 

Homer (X 401 f.) 59 

Horaz (c. III 23) 123 £. 

Hymnus auf Demeter (200 ff.) 78 


X. G. (XII 3, 540 III) 57, 1; (XII 8, 
679) 120; 140 

lambe 78£. 

"lapfos, Stadt 81; 84 

lduBulos 81 

lambus 78 ff. 

lanitor Orci 74 ff. 

lanus 65; 87; 95, 2 

tapia Wiesel 26 

Diou llépors (fr. 6 Allen) 81 ff. 

indiculus superstitionum 96 f. 

torcus 97, 2 

iotticè 97 


Irokesen 97 
Iuvenal (III 147 ff.) 96 
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Kämpfe unter Nachbarschaften 13 ff.; 
s. Ephebenkämpfe, Scheinkämpfe 

Kadavdokóyu 101 

Kalenden des Januar 87 ff.; Bauern- 
fest 112; im Osten 106 ff.; 110 ff.; 
in Rom und der Provinz 113 

xalas 26; 137 

xavayetv 138 

xurpller xarputey 49 

Karikatur 32 

xapratpeiy 70 

Karlomannus, capitulare 96 

Karneval 125 

zatayoyia 114 

xeraryiler 49 

zepBoúxokos 112; 140 

xepöw 26f.; 137 

Knäuel Ariadnes 52 

Knäuel, Erscheinung eines Dämons 
53 ff., schwarz und weiß = Nacht 
und Tag 54, 4 

Kobold als Knáucl 53f., als Kugel 55, 
Rad 55 

opens, Zwpijtg 16; 137 

xovioptós 59 | 

Kovioalos Dämon 52 ff. 

Kreuzweg 103 

Krummholz und Krummstab 73f.; 139 

xúsav xuveiv 50 f. 

Kugel = Dämon 55 


Weges Homeritarum 15, 2; (S. 95) 109 

Ascovtidiv 49 

Libanius úber die Kalenden 107 f.; 
122 

Liebesklage 48; 65 

liodirsázo 90 


| . Lorbeer 105; 139 


Lumpenkleid 96 f. 
luna 8. mensis 


Männer in Frauentracht 88; 109; 
122 f. 

Märchen 52 f., dänisches 66 

Märzkalenden 113; 124 ff. 

Mantelkinder 133 

Martyrium Dasii 108 
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Maskeraden 87 ff.; 98; 108 f.; 114 f.; 
122 f. 

Mater magna 127 ff. 

péuvov 26 

Menschen mit dem Tier verglichen 
19 ff. 

mensis und luna 101 ff.; 123 

Merayettvia 11 f. 

perayeltutos 12 f. 

Mertayatviy 12 

Metapher vom Tier hergenommen 18 


ppw 27 
Monate ‚beobachten‘ 101 ff.; Ver- 
ehrung 103 


Monatsbeginn gefeiert 121 f. 

Mondverehrung an den Kalenden 
118 ff. 

Mysterien von Samotlırake 135, 2 


Nachbarfeste 11 ff. 

Nachbarin 6; 8 

Nachbarn, Leben und Pflichten 3 ff. 

Nachbarrecht 8 ff. 

Nachbarschaften 7 ff.; 136 f. 

Name eines Menschen auf Tiere über- 
tragen 22 ff. 

Neujahrsbräuche 86 ff. 

Neujahrsfeier inSüddeutschland 107,1 

Nilus (Migne LXXIX 505B) 111f. 

voupuyvia 122 

Nymphenkult 69 f. 


observare und colere 102 f. 

Övedery 49 

vos èv TuibAxors 32 

Orcus 54; 74 

Organisation von Nachbarn 6 ff. 
Oxyrhynchuspapyri (II 39 ff.) 41 ff. 
Travvuyis 122 

Parataxe in der Umgangssprache 34 
Parodie 32; 48 

Partizip, plastisch 66 

Paulus (ad Titum 2, 3) 126 
redaprav 50 

relapyäv 49 f, 

Metoyetrvios 12 
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pelreia 118 

Phokylides 31 

Physiognomik 32 f., pseudo-aristoteli- 
sche (*12) 42 

Tidnxifey 49 

Plato (Ges. 843 a ff.) 8 ff. (*843c) 9, 1 

Plato comicus 58; (*fr. II 674 Mein.) 
68, 3 

Plautus (Cure. 96 ff.) 118 f. 

Poenitentiale Arundel. (*84) 92, 1 

ropön 71 f. 

Poussines Pierre 111 f. 

Priapus 57 

rpoozuveiv 51; 61 ff.; 138 

Protesilaos 75 

rupyls 58, 3 

pyromantia 90 

Pythagoras 49 f. 

Pythagoreer 63 


Rad, feuriges 55 

Rechtsgültigkeit des Testamentum 
porcelli 38 f. 

Reim 35 ff.; 137 

Ring 134 f. 

Roman 48 

Rote Farbe 131; 135 


Sagen, ostpreuBische 54, rheinische 
56, Tiroler 55, westfälische 56, 
schlesische 131 f. 

Sakäen 110, 2 

Sarkophag aus Ephesus 73ff., aus 
Neapel 75 

Satire 31 

Saturnalienkónig 110, 2 

Satzteilung durch Reim 36 f.; 137 

Schadenzauber 99 

Scheinkämpfe 13 ff. 

Scholien (zu Nicanders Theriaca 484) 
84; (zu Theokrit S. 2 ff. Wendel) 
114 f. 

Schweigen beim Eintritt 68 f. 

Schwelle, Verehrung 65 

Schwur bei der Haustür 65 

Seidenfaden in die Luft geworfen 54 

Selene 123 
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Semonides 31 £ 

Septenar, trochäischer 36 f.; 137 

Severianus (hom. de pythonibus et 
maleficis) 94 ff. 

Siebenbürger Sachsen 7 ff. 

Sitzen beim Zauber 90 

oxorte 50 u 

Soldaten, maskiert 88; 110 

Sophocles (Phil. 533 ff.) 60 ff. 

Spitznamen 22 

Springen übers Feuer 125 

Stola 132 

Storch 138 

otpouditeıv 49 


Tagwahl 101, 2 

Terenz (Andria I 4) 119 

Testamentum porcelli 34 ff.; 38 f. 

Teufel im Blitz oder Feuer 55 f. 

Bardarrnas 47 f. 

Theodor von Canterbury 91 f. 

Tiercharaktere 19 ff., in der Fabel 
28 ff. 

Tierdarstellungen 32 

Tiere Dämonen 117 

Tiere und Menschen 18 ff.; 117 

Tiermasken 87 ff.; 93 £.; 108 f.; 116 

Tiername als Scheltwort 21; 30 

Tiernovelle 29 

Torwart des Pluton 76f. 

Tracht des Harlekins 96 ff. 

Traumdeutung 20 

OpiaBos 80 

Túr, Heiligkeit 65; Anklopfen 108 

Tzetzes (Chil. V 793) 70 


Übelabwehr 103; 131 f.; 134 

Önveiv 49 

Sylawe als SchluBformel 45 

Umfangen mit Gürtel, Stola, rotem 
Band 128 f. 

Umlegen eines Gürtels 128 ff. 

Umzüge s. Aufzüge, Maskeraden 

Unterweltspförtner 73 ff. 


Verbalbildungen von Tiernamen 49 


| Verehrung der Monate 108 
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Vergleich in der Poesie 20f., vom 
Seewesen 43 f. 

Verlobungsbrauch, nordisch 134 f. 

Verweigerung einer Bitte 99 

vetula 89 ff.; 118 ff. s. Alte Frau 

vicus, vicinia, vicinitas vicinus 15 f. 

Volkslatein 35 


Sitznngsber. d. phil.-hist. Kl. 187. Bd. 3. Abh, 


Wirbelwind, dämonisches Wesen 56f. 
Wöchnerin vom Teufel geholt 131 f. 
Wortzusammensetzung 44; 71 


Zenobius (Cent. IV 44) 139 


Zerlegung, kunstreiche 39 
Zukunftserkundung zu Neujahr 100f. 
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